
        
            
                
            
        

    
Caprice – Die Erotikserie

Maren und Sophie sind beste Freundinnen und Journalistinnen bei Deutschlands größtem Boulevardmagazin BLITZ. Sie berichten von Events überall auf der Welt, die der internationale Adel, die High Society und Prominente aus dem Showgeschäft besuchen. Für ihre Artikel recherchieren sie knallhart – mit vollem Körpereinsatz… 

Caprice ist eine Erotikserie, die monatlich in abgeschlossenen Folgen erscheint. In den einzelnen Folgen geht es mal härter und mal sanfter zu. Dafür sorgen die unterschiedlichen Autoren, die für diese Serie schreiben. Da jeder Autor seinen eigenen Stil hat, ist Caprice Folge für Folge ein neues erotisches Leseerlebnis. 


Autorenvita Bella Apex

Bella Apex ist ein Kind der späten Sechziger und lebt in einer aus Film und Fernsehen bekannten westfälischen Metropole. Seit 2010 coacht sie Menschen zum Thema »erfüllte Sexualität« und schreibt mit Liebe, Lust und Leidenschaft über die schönste Sache der Welt. Jetzt auch für Caprice. www.bella-apex.eu


Caprice – Maren & Sophie

Maren, die Unschuld vom Lande – das ist zumindest ihre Masche. Dass sie nicht so unschuldig ist, wie sie tut, haben schon die Dorfjungs, mit denen Maren in einem norddeutschen Kaff aufwuchs, am eigenen Leib erleben dürfen. Da sie die Jungs nur aus Langeweile vernaschte, zog es sie in die Großstadt, und sie landete bei Deutschlands größtem Boulevardmagazin BLITZ. Maren weiß, dass ihre mädchenhafte, naive Art den Beschützerinstinkt bei Männern weckt und nutzt diese Tatsache für ihre Zwecke. Trotzdem hofft sie, damit auch ihrem Mr. Right zu begegnen. Und so lange sie den noch nicht gefunden hat, vertreibt sie sich die Zeit mit den Stadtjungs …

Spontan, dominant, durchsetzungsstark – das ist Sophie, der selbstbewusste Vamp mit französischen Wurzeln. Aufgewachsen in einem Pariser Vorort hat sie früh gelernt, sich alleine durchzuboxen. Schon damals merkte sie, dass sie eine gewisse Anziehung auf Männer ausübt – und bekam auch so die Stelle beim BLITZ. Ihre neugierige Reporternase führt sie nicht nur zu exklusiven Topstorys, sondern auch in Situationen, bei denen sie ihre Phantasien ausleben kann. Denn das findet sie viel spannender, als die große Liebe zu suchen. Außerdem ist ihr Körper zu wertvoll, um nur von einem Mann bewundert zu werden …
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Bella Apex

Dirty Riga
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Olav Matti saß tief im Backstage-Garderobensessel, die Beine lässig verschränkt, und griff nach dem Bourbon, kaum dass sie mit dem Interview fertig waren. 

Der Frontmann der Superband X-TREME füllte das Glas bis zum Rand und hob es entspannt an die Lippen. Bevor er es jedoch vollständig ansetzte, hielt er einen Moment inne und musterte sie mit dieser ihm eigenen Mischung aus vordergründig zur Schau gestellter Langeweile und unterschwellig lauernder Verdorbenheit.

Maren sah ihn unbeirrt an und versuchte zu ergründen, wie er ihn fertigbrachte, diesen Blick, der beinahe sämtliche Frauen auf der nördlichen Halbkugel mit dem Gedanken spielen ließ, statt ihrer feuchten Höschen gleich sich selbst auf die Bühne zu werfen.

Nach Sophies Theorie waren allein seine Augen daran schuld. Zugegeben, sie verliehen Olav Matti einen extremen Schlafzimmerblick. Doch nicht sie waren es, die Maren motiviert hatten, ihren Plan zu schmieden. Jetzt, wo sie ihn von Nahem betrachten konnte, fand sie den insgeheim schon immer vermuteten Auslöser bestätigt: Was dem finnischen Rockstar in Wahrheit diese unentrinnbar animalische Aura verlieh, war der Ausdruck seiner Augen, den die auf Halbmast geöffneten Lider nur noch verstärkten.

Zieh dich aus, sagten sie unerbittlich. Auf der Stelle.

Welche Frau mochte sich dem schon widersetzen? Immerhin war Matti laut dem amerikanischen People Magazine aktuell der »Sexiest Man Alive«, und Maren hatte bereits vor Wochen beschlossen, dass sie seinem Lockruf folgen würde. Seit sie wusste, dass er zur Premiere der 20. AIDA Night of the Proms nach Köln kommen würde, war sie nicht mehr sie selbst. Ja, ihr Kopfkino hatte solche Ausmaße angenommen, dass sie sich sogar aus Sophies Spezialkatalog einen dieser Overalls bestellt hatte, die sie noch bis vor Kurzem nie im Leben angezogen hätte.

Das Teil bestand aus einem schwarzen Kunststoffgemisch, das aussah wie eine Kreuzung aus Lack und Leder, auf der Haut aber nur hauchfein zu spüren und erheblich atmungsaktiver war als seine Fetischverwandten. Vom Venushügel bis zum Steiß verlief ein äußerst praktischer Reißverschluss, den Maren unter einer taillierten weißen Longbluse verborgen hielt. Ein unbedarfter Beobachter musste annehmen, sie trage einfach modische Leggings.

Obenrum war der Overall auf den ersten Blick geschnitten wie ein BH-Top, zeigte bei näherem Hinsehen aber ein raffiniertes Detail: Der Stoff der Cups bestand nur aus zwei sich überlappenden Fähnchen, die sich bei Bedarf schnell auseinanderziehen ließen, um die Warzen oder gleich die ganzen Brüste freizulegen.

Wie sie das soeben beendete Interview im Wissen um diese Ausstattung durchgestanden hatte, ohne Olav anzufallen, war Maren selbst schleierhaft. Umso weniger hielt es sie jetzt noch eine Sekunde länger auf dem Besucherstuhl. Sie schob die Notizen von ihrem Schoß, stand auf und fixierte das Subjekt ihrer Begierde.

»Gibt’s noch was?«, fragte er und blinzelte träge in seinen Bourbon.

»Ja.« Zu allem entschlossen, setzte sie sich in Bewegung.

Gespielt verdutzt sah Olav hoch. Schließlich kannte er seine Wirkung. Sein verwöhnter Blick tastete ihre Konturen ab. Als sie bei ihm ankam, ruhten seine Augen noch immer auf ihr.

Maren nahm ihm das Glas aus der Hand, leerte es in einem Zug und knallte es ohne hinzusehen neben ihn auf den Tisch. »Sex!«, sagte sie und leckte sich lasziv die Lippen.

»Soso.« Olav grinste süffisant. »Dann zeig mal, was du drauf hast. Und drunter, natürlich. Mach mich scharf.«

Kannst du haben, dachte Maren. Wirst dich noch wundern.

Sie stellte sich so vor ihn, dass ihr Schoß auf Höhe seines Kopfes war und hob langsam den Saum ihrer Bluse an, jedoch nur so weit, bis der Reißverschluss in ihrem Schritt zu Vorschein kam. Genüsslich zog sie daran und entblößte Millimeter für Millimeter ihre blank rasierte Scham.

Lange musste sie nicht warten, bis der angestaute Saft sich Bahn brach. Das Interview hatte fast eine Stunde gedauert, was ihren Körperflüssigkeiten mehr als genug Zeit gelassen hatte, sich im Schritt zu sammeln. Der Stoff indes war so imprägniert, dass nichts hatte entweichen können. Aber jetzt, wo der Reißverschluss geöffnet war, gab es kein Halten mehr.

Maren tropfte wie eine dieser berühmten Höhlen, nur dass ihre nicht aus Tuffstein war.

Wie zum Beweis hob sie ein Bein und stellte es auf die Sessellehne, um Olav einen tieferen Einblick zu geben. Mit der freien Hand tastete sie sich zum Eingang vor und schob langsam den Zeigefinger in den triefnassen Tunnel. Es klang, als würde er genussvoll schmatzen. Sachte stieß sie den Finger bis zum Anschlag hinein, zog ihn ein paarmal hervor und stieß wieder zu, ohne Olav dabei auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.

Als sie an seinem gefesselten Blick sah, dass ihr Auftakt seine Wirkung nicht verfehlte, nahm sie den Finger heraus, schob ihn in ihren Mund und leckte ihn mit genießerischem Stöhnen ab. Danach führte sie die Hand erneut zum Schritt und zog den Zipper quälend langsam wieder hoch, während sie die Bluse Stück für Stück darüberfallen ließ wie einen Vorhang, der sich nach der Show wieder schließt.

Dafür wanderten ihre Hände jetzt hoch zu den Brüsten, wo Maren sie für einen Augenblick fest zupackend ruhen ließ, bevor sie begann, ihre Bluse aufzuknöpfen. Auch dies tat sie nur so weit, wie es Olav einen ausreichenden Ausblick auf ihr schwarzes Top gestattete. Noch vermochte er dessen Raffinesse nicht zu erkennen. Die Stofffähnchen lagen sittsam an Ort und Stelle übereinander.

Doch seine Pupillen weiteten sich, als sie anfing, den Stoff so vorsichtig auseinanderzuziehen, als läge dahinter ein kostbarer Schatz verborgen. Aufgrund ihrer Erregung waren die Knospen bereits angeschwollen und drängten nun vorwitzig durch den Spalt ins Freie. Es müsste mit dem Teufel zugehen, wenn dieser Mann nicht augenblicklich den Impuls verspürte, sich daran festzusaugen. Doch Olavs Lippen blieben geschlossen, und seine Hände lagen über seinem Gemächt, als wollten sie es bändigen.

Maren lächelte in sich hinein. Sie war längst noch nicht fertig, und er musste schon mühsam an sich halten?

Sie legte ihre Zeigefinger auf die Nippel und rieb kreisförmig darüber, bis sie hervorstanden wie saftig rote Piemontkirschen. Dann beugte sie sich ganz nah zu Olav herunter und zog den Stoff so weit auseinander, dass er bloß noch einen Rahmen für ihre Brüste bildete. Die kleinen festen Kugeln fielen ihm fast ins Gesicht. Mit leichten Bewegungen brachte Maren sie ins Schwingen. Wie gebannt verfolgte Olav ihr Baumeln, rührte sich aber immer noch keinen Zentimeter. Selbst als sie ihm mit ihren Brustwarzen abwechselnd über die Wangen strich, biss er nicht an.

Okay, Mr. Zugeknöpft, dachte Maren, dann werden wir mal die nächste Stufe zünden.

Blitzschnell hob sie die abgestützten Arme von den Lehnen, packte sein Hemd an beiden Seiten und riss es mit einem Ruck auseinander. Wie erwartet trug er nichts darunter außer seiner blanken Haut. 

Reflexhaft riss er die Hände hoch, um seine Entblößung noch zu verhindern. Doch es war bereits zu spät. Er hatte nicht nur sein Hemd verloren, sondern auch die Kontrolle über seinen Schwanz. Mit zufriedenem Grinsen registrierte Maren die mächtige Beule in seiner Jeans.

Jetzt fackelte sie nicht mehr lange. Sekunden später schon hatte sie Gürtel und Hose geöffnet. Ein nächster geübter Griff in die Shorts befreite Amors Pfeil aus seinem Gefängnis.

Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, ging auf die Knie und sog sein bestes Stück schneller in ihren Mund, als er hätte »Stopp« sagen können. Doch seinem Stöhnen nach war er dazu auch gar nicht mehr in der Lage. 

Während sie ihn ausgiebig verwöhnte, fuhr sie mit erhobenen Händen an seinem Oberkörper entlang, zwirbelte seine Brustwarzen und massierte seine Hüften. Mit einem kurzen Blick nach oben vergewisserte sie sich, dass er die Augen inzwischen geschlossen hatte. Maren nutzte die Gelegenheit und zerrte ihm Boxer und Jeans bis zu den Knöcheln herunter, was er wie betäubt geschehen ließ.

Dann kam sie hoch, öffnete ihren Reißverschluss und setzte sich rittlings auf ihn. Sogleich nahm sie seine Nase zwischen ihre Brüste, damit er ihren zarten Schweiß schnuppern konnte, und fing an, ihn rhythmisch zu reiten.

Mit einer Hand packte Olav ihren Hintern und drückte sie noch fester auf sich. Mit der anderen zupfte er abwechselnd an ihren Brustwarzen, bis er schließlich eine nach der anderen in den Mund nahm und hingebungsvoll daran saugte. Maren fing an zu zittern und spürte das altbekannte Kribbeln durch ihren Körper jagen. Doch bevor es zu stark werden konnte, hielt Olav plötzlich inne.

»Dreh dich um«, sagte er nur.

Sie tat, was er wünschte, und ließ sich von ihm abgewandt wieder auf seinen Schwanz sinken. In dieser Stellung spürte sie dessen wahre Länge, und er schien sich immer noch ein Stück weiter in sie hineinzudrängen. Maren keuchte überrascht, da packte Olav auch schon ihre Hüften und fing an, so kraftvoll in sie hineinzustoßen, dass ihr fast die Luft wegblieb. Irre gut fühlte sich das an. Doch wenn er so weitermachte, war der Spaß im Handumdrehen vorbei.

Maren wollte ihn aber noch ein bisschen länger genießen. Deshalb hob sie den Po an und ließ ihn aus ihrer Möse gleiten, bis nur noch seine Eichel in ihr steckte. Dann ließ sie ihn zappeln und bewegte das Becken nur leicht. Als sie spürte, dass er unruhig wurde, ließ sie sich herabsinken und wieder von ihm aufspießen. Nachdem sie dieses Spiel einige Male wiederholt hatte, kapitulierte er schließlich und bettelte heiser: »Oh Gott, besorg’s mir endlich …«

»Fass mich an«, befahl sie ihm über ihre Schulter hinweg, und erst als er nach ihren Brüsten griff, ließ sie sich endgültig bis zum Schaftende auf ihn herabsinken und nahm den Galopp wieder auf. Geübt drehte er ihre Warzen wie zwei Schräubchen und steigerte das Kribbeln noch bis in den kleinsten Zeh, indem er mit der flachen Hand im Wechsel über ihre Nippel fuhr. Mit den Fingern der anderen nahm er sich jetzt ihrer Klit an, die er rieb und drückte, bis Maren sich nicht mehr halten konnte und mit einem Schrei explodierte.

Ganz Gentleman, enfesselte er seinen Derwisch erst, als er spürte, wie das Zucken in ihrem Innern nachließ, und kam nur wenig später mit einer gewaltigen Eruption ins Ziel.

»Eins fehlt noch«, sagte Olav, nachdem Maren sich vorsichtig auf seinem noch erstaunlich festen Ständer zu ihm umgedreht hatte.

Verwundert erwiderte sie seinen sehnsüchtigen Blick und wehrte sich nicht, als er sie an sich riss und hungrig küsste …

[image: Kapiteltrennung]

Ein Klopfen an der Tür katapultierte Maren zurück in die Realität. Es war leise, aber beharrlich.

Wäre auch zu schön gewesen, dachte sie und zog sich das Plumeau über den Kopf. Nicht mal den Tagtraum gönnte ihr diese Verräterin von Freundin.

»Nun mach schon auf, cherie.« Sophie ging zu einem festeren Hämmern über. »Das bringt doch nichts.«

»Hau ab!«, fauchte Maren zurück.

»Aber ich kann doch nichts dafür, dass -«

»Wer’s glaubt«, schnaubte Maren ins Kissen.

»Ehrlich, ich hab Walter Stein doch nur gesagt, dass ich in Köln jemanden kenne, wo du unterkommen könntest. Woher sollte ich denn wissen, dass er mich dann zur AIDA Night of the Proms schickt, wo -«

»Lass mich in Ruhe!«

»Hey, ich wollte doch nur helfen, Liebes. Das musst du -«

»Dir glaub ich gar nichts mehr, du blöde Kuh. Verschwinde endlich!«

Ein paar Atemzüge herrschte Stille. Dann hörte Maren, wie Sophies Schritte sich von der Tür entfernten.

Nicht, dass es sie getröstet hätte. Sie würde am liebsten ins Kissen beißen vor Wut. 

Sophie hatte ganz genau gewusst, wie sehnsüchtig Maren der AIDA-Nacht mit Olav Matti Ende November entgegengefiebert hatte. Seit Jahren schon schwärmte sie für den Sänger, und immer wieder hatte sie sich in den letzten Wochen ausgemalt, wie ihre Begegnung verlaufen könnte. 

Natürlich war ihr klar gewesen, dass die verruchte Verführungsnummer wohl eher ein Wunschtraum bleiben würde. Sie war nun einmal nicht der Typ »taffer Vamp«. Im Grunde ihres Herzens war sie dafür viel zu romantisch veranlagt. Aber welcher Mensch wusste schon, wozu er in letzter Konsequenz fähig war? Zumindest in der Fantasie war alles erlaubt, und vielleicht wäre sie ja ausnahmsweise über sich hinausgewachsen, wenigstens dieses eine Mal.

Doch die Chance, das herauszufinden, hatte Sophie ihr genommen. Und das Treffen mit Olav Matti auch. Seit ihr Chef Walter Stein gestern verkündet hatte, dass nicht Maren nach Köln fahren würde, sondern Sophie, waren all ihre Träume dahin. Nun würde die Freundin ihre manikürten Fingernägel nach dem leckersten aller Finnen ausstrecken – und Maren schaute in die Röhre!

Jetzt biss sie doch ins Kissen, um nicht vor Frust zu schreien.
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»Lieber Walter, würdest du meiner geschätzten Kollegin Maren bitte erklären, dass ich sie nicht ausgebootet habe, um an ihrer Stelle nach Köln zu fahren?«, bemerkte Sophie am nächsten Morgen bei der Teambesprechung.

»Mmmm«, brummte ihr Chef. »Die Entscheidungen hier fälle immer noch ich. Und jetzt macht mal keinen Zickenkrieg daraus.«

Empört sprang Maren auf und stapfte zur Tür. Dabei rammte sie ihre Absätze extra tief in die Auslegware.

»Nichts da. Hiergeblieben«, befahl ihr Chef. »Wieder hinsetzen. Und zuhören. Beide.«

Er nahm die beiden Frauen gleichermaßen ins Visier. »Sophie fährt nächste Woche nach Köln«, sagte er schneidend. »Weil ich das so will, klar?«

Auf der anderen Seite des Schreibtischs begegnete ihm ein unterdrücktes Grinsen, daneben eine versteinerte Miene zu verschränkten Armen.

»Ob das klar ist?«

»Mon dieu. Ja«, sagte Sophie und tat so, als würde sie schmollen.

Dabei hätte Maren ihr grünes Hèrmes-Tuch darauf verwettet, dass die Schlange sich insgeheim schon die Hände rieb. Sie konnte sich bestens vorstellen, wie schamlos diese Männerfresserin ihren französischen Zungenschlag ausspielen und Olav Matti vernaschen würde. Seit gestern hatte Maren sich dermaßen in ihre Wut hineingesteigert, dass sie sogar stinksauer auf das Objekt der Begierde war. Denn Olav würde bestimmt nicht »Nein« sagen, wenn Sophie ihm die Vorzüge ihrer nymphomanischen Veranlagung darlegen würde. Dieses treulose Schwein …

»Und du, Maren«, riss Walter Stein sie aus ihrem nur mühsam unterdrückten Zorn, »fliegst zur gleichen Zeit nach Lettland.« Er lehnte sich zurück und lächelte sie an, als hätte er ihr gerade den Jackpot überreicht.

»Was?«, fuhr sie hoch. »Im Winter? Das ist nicht dein Ernst.«

»Oh doch.« Stein legte die Hände zusammen und wirkte regelrecht vergnügt. »Es muss noch in diesem Jahr sein. Je eher, desto besser.«

»Ach? Und wieso, wenn ich fragen darf?«

»Darfst du«, sagte er gönnerhaft und fuhr fort. »Weil Riga im nächsten Jahr Europas Kulturhauptstadt sein wird. Jeder wird darüber berichten. Und die BLITZ natürlich auch. Aber im Gegensatz zu den Langweilern da draußen werden wir den Lesern das andere Gesicht von Riga zeigen. Das, was du in keinem Reiseführer findest. Das Aufregende. Das Besondere. Das Exotische. Mit coolen Party- und Lifestyle-Geheimtipps.« Triumphierend sah er in die Runde.

»Aha …«, sagte Maren unbeeindruckt. »Und wieso gerade ich?«

Walter blickte leicht indigniert drein. Undank ist der Welten Lohn, schien seine Mimik zu sagen. »Was willst du jetzt von mir hören, Maren?«, fragte er in gequältem Ton. »Dass du die bessere Reporterin bist? Oder dass Sophies Auslandsdienstreisen nur allzu oft das Budget sprengen?«

Maren hob die Schultern und bemühte sich, gleichmütig zu wirken. Sie spürte, wie Sophie sie mit einem funkelnden Blick bedachte.

»Raus mit euch«, verfügte Walter Stein, als er das sah. »Alle beide. Sofort. Mir reicht’s!«

»Aber -«, begann Sophie mit empörter Stimme.

»Basta!«, brüllte Stein und stürmte mit fuchtelnden Armen hinter dem Schreibtisch hervor wie ein außer Kontrolle geratener Kameltreiber.
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»Hey, Sten«, trillerte Maren ins Telefon. Er war ihre letzte Hoffnung. Die vergangenen drei Tage hatten sich als eine mittelschwere Katastrophe entpuppt. Nicht nur, was ihre WG mit Sophie betraf, für die der Begriff »Weibergrauen« mittlerweile erheblich besser passte als »Wohngemeinschaft«. Auch ihr geheimer Plan stand kurz vorm Scheitern.

Nach dem Termin bei Stein hatte sie nämlich beschlossen, sich nicht so einfach abservieren zu lassen. Selbstverständlich würde sie sich trotzdem eine Akkreditierung besorgen, nach Köln fahren und Sophie die Sache mit Olav vermasseln. Sozusagen als Privatvergnügen.

Ihr Chefredakteur würde rein gar nichts dagegen sagen können, was sie in ihrer Freizeit tat, sofern sie ihm die gewünschten Infos über Riga nur rechtzeitig lieferte. Alles, was sie dazu tun musste, war, ihre Kontakte zu aktivieren und sich umzuhören. Wer würde von ihr schon verlangen, in den eisigen Ex-Ostblock zu jetten, wenn die Insider-Tipps sich viel einfacher von Hamburg aus beschaffen ließen? Und kostengünstiger dazu!

Hatte sie zumindest gedacht.

Aber die ganze Sache war wie verhext. Egal, wen sie in den letzten Tagen angerufen oder abgeklappert hatte, niemand konnte ihr zufriedenstellende Infos über den baltischen Staat liefern. Lettland war, abgesehen vom Namen und dem üblichen Sermon in Reiseführern, offenbar so unbekannt wie das sagenhafte Atlantis.

Der blasse Sten war deshalb zum seidenen Faden mutiert, an dem nun alles hing. Ausgerechnet. Er war ein guter Reisejournalist, ohne Zweifel. Seit er der BLITZ vor drei Jahren den Rücken gekehrt hatte, konnte er jede Menge Veröffentlichungen in namhaften Magazinen vorweisen. Kurz: Er kannte sich wirklich gut aus in der Welt.

Nur hatte er nicht das leiseste Talent für den Umgang mit Frauen. Maren wusste, dass er noch nie richtig liiert gewesen war. Dabei gehörte er ganz sicher nicht zum anderen Ufer, so wie er die Brüste seiner Kolleginnen anglotzte, wenn er glaubte, sie würden es nicht merken.

»Mareeen, hi. Schön, mal wieder von dir zu hören.«

Sie hasste es, wie falsch Sten seit jeher die zweite Silbe ihres Namens in die Länge zog. Aber das musste sie jetzt wohl hinnehmen.

»Was geht?«, fragte er, als sei er erst sechzehn und mit Getthoblaster unterwegs. 

»Oh, alles«, sagte sie und bereute es im gleichen Augenblick. Sten neigte nämlich auch dazu, weibliche Höflichkeitsfloskeln grundsätzlich misszuverstehen, und ihre Antwort war nun wirklich dazu angetan.

Da half nur ein radikaler Schwenk auf die sachliche Schiene, gepaart mit einer Prise Manipulation. »Sten, du bist doch Fachmann«, begann sie daher. »Ich brauche Insider-Tipps über Riga. Dringend. Du weißt schon: Locations, die nur die Einheimischen kennen und so weiter.«

Am anderen Ende der Verbindung war nur Atmen zu hören.

Mist, dachte Maren, bin ich vielleicht doch etwas zu plump mit der Tür ins Haus gepoltert? Hoffentlich ist er jetzt nicht eingeschnappt. »Sten?«

»Das ist nicht so einfach«, antwortete er schließlich nach ein paar Schweigesekunden.

Er ist beleidigt, dachte Maren. Ich werde ihm Honig ums Maul schmieren müssen. »Hey, wer, wenn nicht du, hat sein Zuhause in der Welt?«, schnurrte sie wie ein Kätzchen.

»Schon recht«, sagte er, und es war nicht zu überhören, wie sehr ihr Kompliment ihm schmeichelte. »Aber Riga, das ist ein verschworenes Pflaster. Da kommt man nicht so einfach in die Szene rein, wie du dir das vorstellst.«

Vermutlich war da was dran, wenn Maren bedachte, wie spärlich die Informationen waren, die sie bisher zusammengetragen hatte. Sie passten auf ein halbes Post-it. Ganz schlecht für einen mehrseitigen Sonderartikel.

»Glaub ich dir sofort, Sten«, meinte sie. »Aber jemand wie du, der hat doch garantiert seine speziellen Methoden.«

Er brummte etwas in den Hörer.

Warum zierte er sich bloß so?

»Also, deine Berufsgeheimnisse will ich ja gar nicht wissen«, beeilte sich Maren, ihm zu versichern. »Mir würden schon Stichpunkte reichen.«

Was natürlich nicht stimmte. Aber irgendwie musste sie ihn ja zum Reden bringen, und sie war sicher, dass sie ihm doch so Einiges aus der Nase ziehen konnte, wenn er erst einmal mit dem Sprechen begonnen hatte.

Doch Sten mauerte weiter. »Weißt du überhaupt, wie viel Aufwand meine Recherchen bedeuten?«, maulte er. »Das ist jahrelange Feinarbeit. Da wünscht man sich schon mal ein bisschen mehr Anerkennung.«

Dann schwieg er wieder, offenbar, um seine Worte wirken zu lassen. Für so taktisch hatte Maren ihn gar nicht gehalten.

In diesem Moment fiel bei ihr endlich der Groschen: Er wollte eine Gegenleistung. Logisch. Doch was konnte sie ihm schon anbieten?

Sie überlegte. Mal abgesehen davon, dass sie für großartige Gratifikationen kein Geld übrig hatte, schien es hier auch gar nicht um Kohle zu gehen. Dann hätte Sten es anders formuliert. So gut kannte sie ihn zumindest. Aber, wenn es das nicht war?

Ach du Sch…

Der Schweiß brach ihr aus, obwohl es saukalt war in ihrem Büro, weil Stein mal wieder auf dem Spartrip wandelte. Denn jetzt hatte sie endlich in vollem Ausmaß begriffen, was Sten von ihr wollte.

Ein nettes, kleines Nümmerchen.

Der erwartungsvollen Stille nach zu urteilen, am besten gleich jetzt und hier am Telefon. Und vermutlich hatte sie ihn auch noch selbst auf die Idee gebracht, mit ihrem unbedachten »Alles geht«.

Maren schüttelte den Kopf. Dass bei Sten der sexuelle Notstand herrschte, konnte sie sich bestens vorstellen. Doch war ihr Anliegen diesen Einsatz wert? Womöglich bluffte er nur und hatte gar keine Tipps parat, die als Ausweg aus ihrem Lettland-Dilemma taugten. Andererseits: Welche Wahl hatte sie schon?

Sie trommelte mit den Fingern gegen ihre Lippen, während sie mit sich rang.

Denk an deine Mission, flüsterte ihr eine innere Stimme ein. Willst du Sophie etwa kampflos deinen Olav überlassen?

Auf keinen Fall, schwor sie sich.

Dann musste sie es also darauf ankommen lassen. Genau genommen war die Ausgangslage sogar nachgerade ideal. Sophie war auf einem Außentermin unterwegs und würde frühestens in einer Dreiviertelstunde zurück sein. Stein saß noch mindestens bis zum späten Nachmittag in einer Konferenz, und seine Sekretärin Lori Schneider hatte sich für heute krank gemeldet.

Na gut. Dann …

Je schneller sie loslegte, umso eher würde sie es hinter sich haben.

»Ja, Anerkennung«, nahm sie seine letzte Bemerkung auf. »Die könnte ich jetzt auch gut gebrauchen. Uns dankt doch nie einer was. Du kennst ja Stein. Gerade eben hat er … er hat …«

Sie stockte.

»Was hat er?«, sprang Sten sofort darauf an.

»Er hat … er …, ach verdammt, entschuldige, ich will mich nicht bei dir -« Maren tat, als würde ihr die Stimme versagen.

»Hey, Kleines, schhh«, reagierte Sten erwartungsgemäß. »Lass dich einfach mal gedanklich drücken und vergiss den Arsch.«

»Ja, das täte jetzt echt gut«, seufzte sie vernehmlich.

»Dann stell dir doch vor, wie ich meine Arme um dich lege und lehn dich mal richtig an«, schlug Sten ungewohnt mutig vor.

Oha, dachte Maren. Das klingt sogar nach akutem Notstand.

»Fühlt sich gut an«, ermunterte sie ihn. »Ist es okay, wenn ich dich feste zurückdrücke?«

»Aber sicher«, sagte er, und nach kurzem Zögern. »Wenn es dich nicht stört, dass …«

»Was?«, spielte sie die Unschuld.

»Na …«

Plötzlich schien ihm seine unübliche Forschheit peinlich zu sein.

»Du meinst«, half Maren ihm, »wenn mich nicht stört, dass er dir dabei stramm in der Hose steht?«

Sie hörte ihn schlucken, bevor er sich beeilte zu sagen: »Das passiert automatisch, ich kann nix -«

»Stört mich nicht«, beruhigte sie ihn. »Im Gegenteil. So lernt man sich wenigstens mal richtig kennen. Mit allen Facetten, meine ich.«

»Ist das dein Ernst?«

»Ja klar«, lachte sie. »Alles andere wäre außerdem eine Beleidigung für mich. Abgesehen davon spürst du ja jetzt auch meine Titten.«

»Na ja …«

»Nu mach mal nicht auf scheinheilig und behaupte, du hättest sie nicht immer schon mal anfassen wollen.«

Er atmete heftiger. »Doch.«

»Dann mach’s«, forderte sie ihn auf. »Halt, warte. Ich zieh mal den Rolli aus der Jeans und helf dir.«

Sie zerrte geräuschvoll an dem Stoff ihres Pullis.

»Jetzt schieb deine Hände drunter und taste dich hoch.«

»Ich stell’s mir vor«, sagte er. »Deine Haut ist ganz weich. Hmm.«

»Und jetzt mach mir den BH auf«, befahl sie.

Er gab keinen Ton von sich.

»Schneller. Hier kann jeden Moment jemand reinkommen.«

»Erledigt«, sagte er. »Beide Hände voll.«

Oh Gott, dachte sie. Dieser Mann braucht dringend ne Ansage. »Dann lutsch endlich meine Lollos.«

»Deine was?«

»Nippel. Nun mach schon.« Maren gab ein leises Stöhnen von sich, um ihn anzufeuern. »Genau. So ist’s gut. Weiter.«

Er gab sich Mühe ein schleckendes Geräusch zu machen.

»Ich hab inzwischen deinen Schwanz freigelegt«, flüsterte sie. »Himmel, ist der hart. Spürst du meine heiße Hand?«

Er reagierte nicht.

»Sten, das ist ein Spiel. Du musst mitmachen. Nimm deinen Prügel selbst in die Pfoten und stell dir vor, es wären meine. Und dann ab die Post.«

»Ah, jetzt …« Er klang mächtig aufgeregt.

Maren grinste. Wie es schien, beging sie gerade eine gute Tat.

Sie hörte, wie er seinen Reißverschluss aufzog, sich auf den Ständer spuckte und seine Vorhaut bearbeitete.

»Jaaaa, endlich«, sagte sie. »Los. Meine Warzen sind schon ganz dick und wund. So will ich deinen Schwanz auch haben.«

Maren wunderte sich, dass sie tatsächlich eine sich ausbreitende Nässe in ihrem Höschen spürte. Sie öffnete ihre Jeans und zog sie über den Po. Dann hielt sie sich das Handy mit dem Micro zwischen die leicht gespreizten Beine und fuhr sich mit dem Finger durch die nasse Spalte.

»Rate mal, wo mein Handy ist, Sten. Hörst du, wie feucht du mich machst?«

Er keuchte nur.

»Steck ihn mir rein. Komm schon. Verschaff mir den Quickie meines Lebens.«

Jetzt stöhnte er wirklich authentisch.

Wenn schon, dann will ich auch was davon haben, dachte Maren. »Fester«, spornte sie ihn an und ließ ihren Blick über den Schreibtisch fliegen.

Nichts Geeignetes in Griffnähe zu finden. Doch. Da.

Auf Sophies Schreibtisch lag ein Edding, Modell 800, mit 12 mm Strichbreite. Dick genug, um ihn gerade noch zu spüren. Sie streckte sich vor und langte danach. Dann ließ sie sich tiefer rutschen und schob das Becken über die Kante des Bürostuhls. Zwei Sekunden später stieß sie den Marker in ihre Möse und hielt ihn mit dem Beckenboden fest. Auf diese Weise fühlte es sich wenigstens halbwegs so an, als wäre sie ausgefüllt.

Während das Handy auf ihrem Bauch lag und Sten noch immer die volle Liveübertragung bot, rieb sie mit ihren Händen gleichzeitig über Brüste und Klitoris.

Da sie genau wusste, wie sie es machen musste, ging es ziemlich schnell. Sten hatte eh schon einen Vorsprung, den sie aber fix aufholte. Gemeinsam rubbelten und stöhnten sie sich beide ins Finale.

Nachdem Maren sich ein wenig erholt hatte, setzte sie sich wieder gerade hin und warf den triefenden Edding auf Sophies Schreibtisch, wo er fast genau an seiner ursprünglichen Position landete. Anschließend richtete sie ihre Klamotten und registrierte belustigt, dass ihr diese kleine Einlage tatsächlich Spaß gemacht hatte. Und wenn es ihrem Telefonsex-Partner genau so ergangen war, würde er jetzt sicher noch gern ein paar Informationen lockermachen.

»Puh«, stammelte Sten stattdessen. »Ich … äh …«

»Bleib geschmeidig, alter Junge«, erwiderte Maren. »Alles okay.«

»Nee, also … ich … ich wollte nicht, dass -«, stotterte er weiter.

»Nein, wirklich«, ging sie dazwischen. »Alles gut.«

»Nein«, antwortete er, als hätte sie es als Frage formuliert.

Dann gab er ihr hastig eine Telefonnummer durch und buchstabierte einen fremd klingenden Namen.

Noch bevor Maren nachhaken konnte, was das plötzlich zu bedeuten hatte, legte er auf.

»Au weia«, sagte sie leise zu ihrem erlöschenden Display. »Sten wird doch bis eben nicht Jungfrau gewesen sein?«

Und wenn es so war, dann würde er ihr wohl ab jetzt nie wieder in die Augen sehen können. Geschweige denn, sich nochmal von ihr anrufen lassen. 
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Maren wählte die Nummer, die Sten ihr gegeben hatte. Am anderen Ende meldete sich eine Frau in sehr gebrochenem Englisch. Nachdem sie die Vorwahl gegoogelt hatte, wusste Maren, dass Sten ihr eine lettische Telefonnummer genannt hatte. Immerhin. Ihren Informanten selbst hatte sie trotz Dauer-Anwahl nicht wieder zu fassen bekommen. Sten ging einfach nicht mehr ran.

Sie könne ihr nicht helfen, ließ die Frau, deren Name mit dem von Sten genannten übereinstimmte, Maren wissen, als diese höflich ihre Fragen vorbrachte.

Wer das denn könne, fragte Maren. Die Frau zögerte. Schließlich sagte sie: »Ich verbinde Sie weiter« und beendete das Gespräch ohne Gruß.

Komische Umgangsformen, dachte Maren und wartete brav.

Diesmal meldete sich ein Mann. Sein Englisch war noch schlechter. Von der Aussprache ganz zu schweigen. Er wirkte unwillig, verwies sie an die offizielle Touristenauskunft.

»Da war ich schon«, entgegnete Maren, die diese Spur bereits vor zwei Tagen verfolgt hatte. Ohne brauchbares Ergebnis, natürlich.

»Die Informationen, die ich suche, sind … anders«, versuchte sie ihm möglichst einfach zu erklären. »Deeper. You know?«

»Ah«, sagte er und drückte sie ohne Ankündigung weg.

Wahrscheinlich war das wieder mal die falsche Wortwahl gewesen …

Frustriert wollte sie schon auflegen, als sich eine singende Stimme meldete. Dieser unfähige Typ hatte sie also wenigstens an eine andere Stelle weitergeleitet.

Noch einmal trug Maren ihr Anliegen vor. Erheblich unfreundlicher diesmal, um sich dem landestypischen Stil anzupassen.

Zu ihrer Überraschung reagierte die Frau fast fröhlich.

»Ja«, sagte sie in relativ gutem Deutsch. »Frau Janson. Wir haben für Sie, was Sie wollen. Kommen Sie Freitag ins Hotel Radisson Blu Latvija. Dann kriegen Sie alles.«

Maren wollte gerade einwenden, dass sie keineswegs vorhatte, nach Riga zu fliegen, aber da war die Verbindung bereits unterbrochen.

Einen Moment starrte sie das Telefon so wütend an, als könne es etwas dafür. Dann begann sie gleichzeitig zu heulen und zu fluchen.
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Als die Boeing der airBaltic am letzten Donnerstag im November planmäßig um 14 Uhr auf der Landebahn des Riga International Airports aufsetzte, war Marens Laune am absoluten Nullpunkt angelangt. Sie hing noch tiefer als die dichte Wolkendecke über Lettland, die ihr schier erdrückend vorkam, obwohl die sich in nichts von ihrem regengrauen Pendant in Hamburg unterschied.

Kaum zwei Stunden hatte der Flug ins Zentrum des Baltikums gedauert, und auch das Gepäck rollte schon bald nach der Ankunft übers Band. Ganz entgegen ihrer voreingenommenen Erwartung war es offenbar bei keinem einzigen der hundert Passagiere verloren gegangen.

Wenn ich meine Informationen auch so schnell und zuverlässig bekäme, könnte ich morgen wieder im Flieger sitzen, dachte Maren. Nach Köln. Aber das war momentan so utopisch wie die Hoffnung auf blauen Sommerhimmel. Der Rückflug war erst für Sonntag früh angesetzt. Zwei Tage zu spät.

Deprimiert verließ sie das gläserne Terminal und stieg in ein Taxi, das sie vom Flughafen in die knapp 15 Kilometer entfernte Innenstadt bringen sollte.

»Radisson Blu Latvija«, nannte sie dem Fahrer ihr Ziel und fühlte sich wie eine Maus in der Falle. Die Lettin am Telefon hatte den Ort des Treffpunkts einfach verfügt. Nicht einmal das Hotel hatte Maren selbst wählen können.

Wer weiß, was da auf mich zukommt. Bestimmt so ein grottenhässlicher Schlafbunker aus Sowjetzeiten …

Maren blickte verdrossen aus dem Fenster in die vorbeiziehende Landschaft und griff schließlich mit einem Seufzer nach ihrem dünnen Reiseführer. Eigentlich hatte sie vorgehabt, ihn schon im Flieger durchzusehen, sich dann vor lauter Trotz aber nicht dazu überwinden können. Entsprechend unverändert waren ihre Vorurteile. Doch als sie jetzt darin blätterte, wurden ihre Augen immer größer. Alles, was sie las und auf Fotos abgebildet sah, war nicht im Mindesten so, wie man es sich bei einem Land vorstellte, das Jahrzehnte hinter dem eisernen Vorhang vor sich hingedämmert hatte.

Obwohl hier mehr als eine Million Menschen lebten, wenn man Kernzone und Speckgürtel zusammennahm, war Riga von schäbigen Hochhäusern und Plattenbauten offenbar weitgehend verschont geblieben. Dagegen mussten die gut erhaltenen Jugendstilbauten der ehemaligen Hansestadt, die lässig mit alter Backsteingotik, Mittelalter-Architektur, verschiedenen Holzbauweisen und anderen Stilrichtungen harmonierten, auf der Welt einzigartig sein. Wenn es denn stimmte, was der Reiseführer behauptete.

»UNESCO«, sagte der Taxifahrer, der ihre ungläubige Miene mit einem raschen Seitenblick erfasst hatte. Er klang so stolz, als hätte er die Häuser eigenhändig erbaut.

»Sie meinen, die Stadt gehört zum Weltkulturerbe?«, fragte Maren.

Der Fahrer nickte eifrig. »Schöner als Paris.«

Auch wenn Maren bezweifelte, dass der einfach wirkende Mann jemals dort gewesen war, musste sie ihm zustimmen. Jedenfalls, was die Bilder im Reiseführer betraf. Fragte sich bloß, ob die Stadt auch nur halb so aufregend war wie ihre französische Verwandte. Nach angesagter Metropole sah es hier weniger aus. Zumindest schlängelte sich wie in Paris ein breiter Fluss durch die Stadt, den sie gerade überquert hatten, um auf die rechte Seite zu gelangen.

»Daugava«, hatte der Taxifahrer gesagt und auf den schnell fließenden Strom gezeigt, der die Stadt teilte. Maren hatte etwas gebrummt, das wie »Aha« klingen sollte. Sie glaubte, irgendwo gelesen zu haben, dass der Name des Flusses im Deutschen Düna lautete. Wahrscheinlich bei dem verzweifelten Versuch der letzten Tage, etwas total Insidermäßiges über diese verflixte Stadt herauszufinden. Im Augenblick war ihr das alles aber herzlich egal, denn es brachte sie nur wieder auf düstere Gedanken wegen morgen, dem Tag, an dem die AIDA-Tour ohne sie starten würde …

Ihr Blick hellte sich jedoch kurz auf, als der Fahrer die Auffahrt zum Radisson Blu Latvija nahm. Denn dort stand er nun doch, »ihr« großstädtischer Wolkenkratzer. Da hatten sich die Stadtväter richtig Mühe gegeben, dem Gebäude aus der Sowjetzeit zu neuem Glanz zu verhelfen. Und es war ihnen mehr als nur gut gelungen.

Maren ließ sich den Koffer geben, bezahlte das Taxi und blieb beinahe ehrfürchtig stehen, als der Fahrer davonbrauste. Mit dem Kopf im Nacken zählte sie die Stockwerke entlang der imposanten Fassade aus Glas und Stahl und kam auf 27. Wenn sie nicht gänzlich vom Pech verfolgt war, versprach ihr Aufenthalt neben kurzen Wegen immerhin eine fantastische Aussicht, vielleicht sogar bis hin zur Ostsee, an die Riga im Nordwesten grenzte.

Aber natürlich hatte sie kein Glück. Obwohl sie der Dame an der Rezeption mehrfach versicherte, schwindelfrei zu sein, bekam sie ein Zimmer in der 15. Etage. Der höchste Punkt, den sie – wie die von ihren Überredungsversuchen unbeeindruckte Angestellte ihr zuckersüß versicherte – in diesem Haus je würde erreichen können, lag im 26. Stock. Dort nämlich befand sich die Skyline Bar, den Worten der Frau nach angeblich die beste Location in Riga. Ein Muss für alle Besucher der Stadt. Maren winkte ab. Wenn das Ding wirklich so toll war, gab es wahrscheinlich keinen einzigen Reiseführer, in dem diese Bar nicht sowieso schon über den Klee gelobt wurde. Und damit war das Etablissement für ihre Zwecke leider völlig untauglich.
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Am Ende des Tages saß sie dann doch im höchsten zugänglichen Stock des Hotels am Fenster und sah hinunter auf die Lichter der Stadt. Der Ausblick war wirklich atemberaubend schön, wenn man wie Maren einen der drehbaren Lounge-Sessel ergattert und ihn so ausgerichtet hatte, dass man mit dem Gesicht nah genug an die Glasfront kam. 

In ihrem Zimmer hatte, ebenso ungewöhnlich wie unübersehbar auf dem Bett platziert, eine Einladung gelegen, die ihr auf Kosten des Hauses einen Cocktail ihrer Wahl versprochen hatte. Einen solchen Willkommensgruß bekam sie selten. Nicht zuletzt deshalb hatte Maren sich schließlich doch dazu entschlossen, die Empfehlung der Rezeptionistin zu testen. Außerdem war heute Donnerstag, und das mitten im November, was nach ihrer Einschätzung in einem wirtschaftlich gebeutelten Land wie diesem wohl kaum ein typischer Ausgehabend sein dürfte. Richtig um die Häuser zu ziehen, das würde sowieso erst morgen Sinn ergeben. Bis dahin konnte sie sich aus der Distanz einen Überblick über Riga verschaffen …

Der Blick auf das Lichtermeer entschädigte sie immerhin ein bisschen. Riga glitzerte so festlich wie ein riesiger Weihnachtsmarkt. Schon die Fahrt im gläsernen Panorama-Lift, der sie hinauf in die Bar gebracht hatte, war ein Erlebnis für sich gewesen.

In die Betrachtung versunken nahm Maren einen großen Schluck von ihrem Cocktail. Der Cosmopolitan war einer der besten, die ihr je serviert worden waren. Sie seufzte. Unter anderen Umständen wäre dieser Trip sicher großartig gewesen. Wehmütig dachte sie daran, wie viel Spaß er erst mit Sophie gemacht hätte. Noch voller Gedanken an die vergangenen Tage und ihren unseligen Zwist wollte Maren das Glas gerade auf den Tisch zurückstellen, als sie erschrocken zusammenzuckte.

Im Sessel neben ihr saß ein Mann in den Enddreißigern und sah sie unverwandt an. Wobei »Mann« eigentlich das falsche Wort war. Der Typ sah aus, wie man sich einen griechischen oder römischen Gott vorstellte, der in die Neuzeit herabgestiegen war. Er hatte dunkles, leicht gewelltes Haar, das er deutlich länger trug, als es hier üblich zu sein schien, und eine charaktervolle Nase. Die meisten seiner Geschlechtsgenossen, die Maren hier bisher wahrgenommen hatte, sahen für ihren Geschmack recht grobschlächtig aus mit ihrer blassen Haut, den harten, kantigen Gesichtern und dem millimeterkurz geschorenen Haupt.

Die Züge des Mannes neben ihr dagegen waren klar gemeißelt, wenn auch nicht unbedingt weich. Seine ganze Silhouette war erheblich definierter, als die seiner bulligen Konkurrenten. Selbst seine Kleidung wirkte feiner: Jeans, Hemd und Jackett, aber alles wie auf den Leib geschneidert statt unvorteilhaft weit geschnitten wie diese Konturenverwischer, die derzeit so in Mode waren. Und er trug auch keine goldene Panzerkette, Rolex oder sonstige Statussymbole zur Schau. Kurz: Wenn ihr schon jemand Gesellschaft leisten wollte, war er der beste aller anwesenden Kandidaten.

Nicht, dass Maren nach einem männlichen Begleiter durch diesen Abend Ausschau gehalten hätte. Sie hatte ja nicht einmal bemerkt, wie er sich zu ihr gesetzt hatte. Wobei das beileibe nicht der Grund für ihr Zusammenzucken gewesen war. Der lag in dieser verschworenen Selbstverständlichkeit, mit der er sie aus nachtschwarzen Augen ansah. Als würden sie beide ein Geheimnis teilen.

Verwirrt erwiderte Maren seinen Blick. Warum fröstelte sie auf einmal so stark?

Wie auf geheimen Zuruf stand plötzlich die Kellnerin neben ihnen, die Maren vorhin gut eine halbe Stunde lang ignoriert hatte, bevor sie sich erbarmte, die Bestellung für den Cosmopolitan aufzunehmen.

Mit unbewegter Miene sagte der Fremde etwas zu der Bedienung, die daraufhin beflissen nickte und verschwand. Maren verstand naturgemäß kein Wort. Sie hätte nicht einmal unterscheiden können, ob er in Lettisch oder Russisch bestellt hatte. Wichtig war offenbar nur, dabei so ungerührt wie möglich auszusehen.

Ihr ungebetener Nachbar wandte sich wieder zu ihr um, und seine Augen nahmen sie erneut gefangen.

Wegschauen ging nicht.

»Darf ich Ihnen einen landestypischen Cocktail empfehlen?«, fragte er in geschliffenem Deutsch. »Das hilft Ihnen, sich in die lettische Seele einzufinden.«

Maren bemerkte, dass sie ihn anstarrte wie das sprechende Kaninchen aus Alice im Wunderland. Wenigstens hatte sie den Mund dabei geschlossen.

Zum Nicken war sie allerdings außerstande.

»Verzeihen Sie, dass ich mich noch gar nicht vorgestellt habe …« Er hielt ihr die Hand hin. »Mein Name ist Andris Vanags. Ich bin ihr persönlicher Begleiter.«

Sie ergriff seine trockene, warme Hand und öffnete den Mund jetzt doch. Es kam aber nur »Maren Janson« heraus.

Die ungefähr dreihundert Fragen blieben auf halbem Weg stecken. Maren war vollkommen durcheinander. Was sollte sie jetzt sagen, wenn sie nicht wie eine völlige Idiotin dastehen wollte, die rein gar nichts verstand? War das eine dreiste lettische Masche? Oder hatte sie irgendetwas Kleingedrucktes überlesen?

Bevor die Stille allzu peinlich werden konnte, war die Servierkraft auch schon zurück und stellte ihnen zwei dampfende Getränke in hohen Glasgefäßen auf den Tisch. Die Dekoration war eher sparsam: eine Orangenscheibe und eine Zimtstange. Aber das intensive Aroma ließ vermuten, dass der Cocktail es ordentlich in sich hatte.

Maren zögerte. Um allzu Hochprozentiges machte sie in der Regel einen großen Bogen, denn nichts fürchtete sie mehr, als die Kontrolle zu verlieren und am nächsten Tag nicht zu wissen, was sie getan hatte.

»Das ist ein traditioneller ’Hot Winter in Latvia‛«, sagte Andris Vanags. »Sie sollten ihn wenigstens probieren.«

Er löste seine Hand aus ihrer und griff nach einem der Gläser, um es ihr zu reichen. Erst jetzt bemerkte sie, wie lange sie ihn festgehalten hatte und langte in dem beschämten Versuch, diese Peinlichkeit zu überspielen, viel zu schnell nach dem Getränk.

»Achtung«, sagte er und lächelte zum ersten Mal. »Das ist sehr heiß.« Womit er genauso gut diese irrwitzige Situation gemeint haben konnte.

Maren schnupperte am Glas. Sie spürte, wie der warme Alkoholdunst ihr gleich zu Kopf stieg. Außer der offensichtlichen Orange und Zimtstange erkannte sie keine weitere Zutat.

»Was ist denn da drin?«, fragte sie zur Ablenkung.

»In der Hauptsache lettisches Gold mit ein wenig schwarzer Johannisbeere«, antwortete er kryptisch und ergänzte auf ihren irritierten Blick hin: »Rīgas Melnais Balzams, Rigaer schwarzer Balsam, das lettische Nationalgetränk und unser Exportschlager schlechthin.«

»Ah«, erwiderte Maren lahm.

»Priekā!« Andris Vanags hob sein Glas und nickte ihr aufmunternd zu. »Zum Wohl!«

Auf ihr vorsichtiges Nippen folgte ein Hustenanfall.

Seine Augen blitzten belustigt.

»Es ist ein Likör aus 24 Zutaten. Die Zusammenstellung ist natürlich streng geheim. Ganz sicher aber gehören verschiedene Kräuter, Blüten, Beeren, Öle und Pfeffer hinein.«

Um nicht als Weichei dazustehen, probierte Maren erneut davon, was diesmal schon besser klappte. Sie schmeckte eine fremdartige Süße, die sie ein bisschen an einen Magenbitter erinnerte, aber doch wieder ganz eigen war. Wenn es sich dabei um eine lettische Verdauungsschnaps-Variante handelte, würden ein paar Schlucke vermutlich nicht schaden. Auch wenn sie heute kaum etwas gegessen hatte. Dafür war sie viel zu traurig. Dennoch gewöhnte sie sich langsam an den Trank, der ihre Eingeweide so angenehm erhitzte.

»Das hat doch mindestens zwanzig Prozent Alkohol.« Sie schauderte, genoss jedoch gleichzeitig die warme Welle, die sie durchströmte. Das Zeug ging ihr bis in die Zehenspitzen.

»Nein«, erwiderte Andris, »fünfundvierzig sogar, und der Legende nach eine sehr gesundheitsfördernde Wirkung. Damit wurde im 18. Jahrhundert schon Katharina die Große geheilt. Noch dazu ist er gut für die Libido«, sagte er und sah ihr dabei direkt in die Augen.

Maren brach kurzfristig der Schweiß aus. Was sollte das denn?

Demonstrativ stellte sie den Cocktail beiseite und leerte stattdessen ihren halbvollen Cosmopolitan.

Auf anzügliche Bemerkungen konnte sie bestens verzichten. Ihre Lust, wenn sie vor lauter Katzenjammer denn überhaupt noch vorhanden war, galt ausschließlich Olav Matti, dem Unerreichbaren.

Wahrscheinlich sollte sie jetzt besser gehen. Dieser Mann neben ihr war sowieso viel zu unheimlich, und sie fühlte, wie der Alkohol sie bereits mehr entspannte, als ihr lieb war.

Während sie noch überlegte, wie sie sich möglichst galant aus der Affäre ziehen konnte, kam ihr eine interessante Idee.

Dem Namen und Habitus nach war ihr selbsternannter Galan offensichtlich Lette, was bedeutete, dass er sich wahrscheinlich bestens in Riga auskannte. Es bestand also zumindest die Chance, dass er ihr noch heute Nacht die verschwiegenen Hotspots seines Landes zeigen konnte, wenn sie auf sein seltsames Spiel einging. Zumindest bis zu einer gewissen Grenze war sie durchaus bereit, ihm dafür entgegenzukommen. Schließlich war er kein Quasimodo. Und dass seine kultivierte Erscheinung etwas Besonderes war, zeigten ihr die teilweise reichlich unverfrorenen Blicke der in der Bar versammelten Damenwelt.

Die Aussicht, vielleicht doch schon morgen nach Köln jetten zu können, wenn sie es klug anstellte, beflügelte sie. In ihrem leicht angetrunkenen Zustand war sie jetzt auch mutig genug, um einen Vorstoß zu wagen.

»Ich habe übrigens gar keinen Begleiter bestellt«, bemerkte sie und war gespannt, wie er auf ihre Ablehnung reagieren würde.

»Wie Sie wünschen. Ich kann jederzeit gehen«, sagte er ruhig und machte eine ausholende Handbewegung, rührte sich jedoch nicht von der Stelle. Sein Blick war amüsiert. Aber noch etwas anderes glaubte Maren darin zu erkennen. Eine Art milde Nachsicht.

Was hatte das schon wieder zu bedeuten? Damit hatte sie nicht gerechnet. Weder mit seinem freimütigen Rückzugsangebot, noch mit diesem Blick. Und natürlich wollte sie nicht wirklich, dass er jetzt ging. Einmal wegen der Informationen, die er vielleicht zu bieten hatte. Zum anderen, weil der vertrauliche Ausdruck in seinen Augen ihre Neugierde weckte, auch wenn sie sich das nur widerwillig eingestand. Erneut hatte sie den Eindruck, dass darin ein Geheimnis lag, das sie beide auf eine ihr noch unbekannte Weise miteinander verband.

Es war also an der Zeit, diesem Rätsel auf den Zahn zu fühlen. »Wie sieht Ihre … ‚Begleitung‛ denn aus?«, fragte sie.

»So, wie Sie es verlangt haben«, antwortete er. »Ich zeige Ihnen das andere Gesicht von Riga, das, welches gewöhnlichen Touristen verborgen bleibt.«

Maren stutzte. Dann erinnerte sie sich, dass sie diesem lettischen Muffelkopf vor ein paar Tagen am Telefon gesagt hatte, sie brauche andere Informationen als üblich. Solche, die tiefer reichten.

»Kennen Sie sich denn im hiesigen Nachtleben aus?«, fragte sie Andris.

»Selbstverständlich«, entgegnete er. »Jeden Hinterhofclub und jede für Uneingeweihte verschlossene Tür.«

»Na, dann los«, sagte Maren und erhob sich. »Aber nur unter einer Bedingung.«

Er hob eine Augenbraue.

»Ab jetzt duzen wir uns«, verfügte sie und reichte ihm mit geziertem Ernst die Hand.

Andris schlug ein und sah sie derart intensiv an, dass sie ganz unsicher wurde, worauf sie sich da einließ.

Ich kann jederzeit gehen, dachte sie. Oder ihn wegschicken.

Dann stolzierte sie betont aufrecht voran in Richtung Panoramaaufzug.
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Andris hatte nicht zu viel versprochen. Erst dirigierte er das Taxi in einen Außenbezirk und dann in ein Gewerbegebiet, das Maren niemals allein aufgesucht hätte. Und wenn, dann hätte sie in einer dieser unscheinbaren bis schäbigen Industriehallen ganz sicher keinen so prunkvollen Club vermutet.

Von innen glich das Liwadija einem Zarenpalast. Schwere Brokatvorhänge am Eingang und vor den zahlreichen Lounge-Nischen, viel Rot und Gold, verzierte Bogengänge, glänzende Kandelaber mit warm leuchtenden LED-Kerzen und eine Tanzfläche, die im Stroboskoplicht funkelte wie ein gigantischer geschliffener Diamant.

Maren blieb stehen, kaum dass sie die Eingangskontrolle passiert hatten, und bewunderte die Pracht.

»Alles russisch.« Andris breitete die Arme aus, wie um Menschen und Inventar zu erfassen.

Was die Einrichtung betraf, hatte Maren diese Assoziation gleich zu Anfang gehabt. Aber das Publikum sah kein bisschen danach aus. Männer wie Frauen waren äußerst elegant und in sichtlich teuren Zwirn gekleidet, doch hier trug niemand seinen Reichtum vor sich her. Die Art, wie sie tanzten, sich unterhielten und an den Bars standen, hatte nichts mit Marens Vorstellung vom wodkaselig protzenden Iwan gemein. Betreten nahm sie sich vor, künftig weniger voreingenommen zu sein.

Immerhin war sie in dieser Enklave geduldet, auch wenn sie das vermutlich nur der Tatsache verdankte, dass Andris mit diesem Klitschko von Türsteher erfolgreich eine kurze Vieraugenbesprechung absolviert hatte.

Sie musterte ihren rätselhaften Begleiter von der Seite. »Deine Sprache?«, fragte sie.

Andris lächelte, als wollte er sagen: Netter Versuch. »Auch«, erwiderte er stattdessen. »Ich spreche viele Sprachen.«

Wer war dieser Mann bloß? »Wozu?«, wollte Maren wissen. »Begleitest du viele wie mich?«

»Nein.«

Das kam schroff.

War sie ihm mit dieser Frage womöglich zu nahe getreten? Er ließ sie stehen und kam wenig später mit zwei Gläsern Champagner zurück. 

»Erstens sind Rigas Einwohner noch immer zur Hälfte russischstämmig«, nahm er das Gespräch wieder auf, als hätte er es nie unterbrochen. »Zweitens wurde die Stadt vor mehr als achthundert Jahren von einem deutschen Bischof gegründet. Und drittens gibt es hier sogar Schulen.« Er zwinkerte ihr zu. »In denen man so was wie Englisch und Spanisch lernen kann.«

Maren hielt es für ratsam, jetzt lieber zu schweigen.

»Komm«, sagte Andris und hakte sie versöhnlich unter. »Magst du tanzen?«

Zielsicher führte er sie durch die Menge auf die Tanzfläche, wo sie sich vor Schreck erst einmal gar nicht mehr rührte.

Der Boden bestand aus einer Vielzahl quadratischer Glasprismen, die so aneinandergelegt waren, dass sie wie zu einer Einheit verschmolzen schienen. Darunter war es erheblich dunkler und erst, als sie helle Schemen erkannte, die sich wie menschliche Gestalten bewegten, begriff sie, dass es dort noch eine weitere Ebene geben musste. Die durch das geschliffene Glas bewirkte Verzerrung machte es ihr jedoch unmöglich, Details zu erkennen.

Sie war so fasziniert, dass sie fast automatisch ihr Handy hervorgeholt hatte, um das Ganze zu fotografieren.

Blitzschnell umfasste Andris ihr Handgelenk und schüttelte den Kopf. »Das solltest du besser lassen«, sagte er, verflixt nah an ihr Ohr gebeugt.

Maren war zusammengezuckt. Die unerwartet feste Berührung und sein warmer Atem jagten ihr Schauer durch den Körper. Erst recht, als er seine Arme um sie legte und sie an sich zog. Er roch fantastisch, nach Limone und Bergamotte, kombiniert mit einer feinherben Holznote.

Sie wollte schon die Augen schließen, um sich dem Duft zu überlassen, als sie über seine Schulter hinweg sah, dass ein paar Leute sie mit argwöhnischen Mienen fixierten.

Vermutlich hatte Andris ihr soeben den Arsch gerettet.

»Was ist da unten?«, fragte sie leise.

»Nichts, was du fotografieren dürftest«, gab er genauso gedämpft zurück.

In seinen Augen suchte Maren nach einer weiteren Erklärung, fand aber keine.

»So schlimm kann es doch wohl nicht sein«, flüsterte sie mit unterdrückter Empörung.

Andris, der sie bis eben leicht zu Musik gewiegt hatte, hielt inne und verengte die Augen. Er schien etwas abzuwägen. »Willst du dir selbst ein Bild davon machen?«, fragte er schließlich. »Allerdings wird der Abend damit eine Wendung nehmen.«

Seine letzten Worte ließen Maren zweifeln. Doch dann nickte sie. Immerhin war sie ja hierhergekommen, um das verborgene Riga zu entdecken.
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Sie waren zum gegenüberliegenden Ende des Tanzsaals gegangen, und Andris hatte erneut einen Mann beiseitegenommen. Wenn Maren sich nicht täuschte, hatten dabei ein paar Geldscheine den Besitzer gewechselt.

Mit einer Scheckkarte öffnete der Typ daraufhin eine unscheinbare Tür und entließ sie in einen nüchternen Flur, dessen Treppe in die untere Ebene führte. Kaum hatte er sie wieder hinter ihnen geschlossen, drang praktisch kein Laut mehr aus dem Tanzpalast hindurch. Offenbar gab es einen Schallschutz.

Doch wozu deratige Maßnahmen in einem entlegenen Gewerbegebiet?

Maren wurde etwas unbehaglich zumute. Sie musterte die kahlen Betonwände und fragte sich, wie sie hier wohl wieder rauskommen sollten. Ihr Klopfen würde der Kerl auf der anderen Seite ja wohl kaum hören können.

»Bitte.« Andris bedeutete ihr, voranzugehen.

Zögerlich setzte Maren einen Fuß vor den anderen. Der Weg in die Tiefe war begleitet von einer fast unheimlichen Stille. Unten angekommen, erwartete sie eine Frau in einer schwarzen Kutte, oder besser: eine Wächterin, wie Maren sie später insgeheim nannte. Sie trug eine Ledermaske um die Augen und stand vor einer weiteren Tür, die sie ihnen mit einer feierlichen Miene öffnete, nachdem sie ein paar Sätze mit Andris gewechselt hatte. So, wie er nickte, gab sie ihm Anweisungen.

Nur zögernd ließ Maren sich von ihm in einen Raum führen, der eine Art Foyer zu sein schien. Bis auf ein paar Leuchter waren seine Wände ebenfalls kahl, nur dass sie vollkommen dunkel gestrichen waren, schwärzer noch als Andris’ Augen. Zwei Türen gingen jeweils auf der Kopfseite von dem rechteckigen Raum ab. Auf der linken war das Marssymbol für »männlich« abgebildet, auf der rechten gegenüber das Venussymbol für das weibliche Geschlecht.

»Müssen wir uns etwa trennen?«, fragte Maren besorgt. Der Gedanke gefiel ihr noch weniger als der ängstliche Unterton in ihrer Stimme.

»Ja«, sagte Andris. »Um uns vorzubereiten.«

»Worauf?«

»Du wirst es gleich sehen.«

Er ging in Richtung der ihm zugedachten Tür. »Keine Sorge. Im Separee dahinter treffen wir uns wieder«, sagte er und drückte die Klinke herunter. »Es tut nicht weh«, fügte er noch hinzu, bevor er in dem Raum dahinter verschwand. »Jedenfalls nicht dir.«

Maren sah ihm nach. Was meinte er denn damit?

»Andris!«, rief sie ihm noch hinterher. »Hey, du kannst mich doch nicht …« Aber er war schon weg.

Einigermaßen verwirrt drehte sie sich zu ihrem Eingang um. Am liebsten hätte sie sofort auf dem Absatz kehrt gemacht. Doch für einen Rückzug war es zu spät. Allein kam sie hier wohl nicht mehr raus.

Blieb nur die Flucht nach vorn. Mit vorsichtigen Schritten näherte sie sich der Tür und öffnete sie zaghaft. Sie fühlte sich wie in einem dieser Horrorfilme, wo man nie wusste, was einen im nächsten Raum erwartete.

In diesem Fall war es eine Art Umkleide, wie Maren verblüfft feststellte. Eine sehr spezielle allerdings, denn dort drin gab es außer Schließfächern einen riesigen Fundus an Fetischkleidung aus Lack und Leder in rot und schwarz, gegen die sich der Overall aus ihrer Fantasie mit Olav Matti wie Kinderspielzeug ausnahm. Außer ihr war niemand hier, den sie hätte fragen können, was sie denn nun tun sollte. Davon abgesehen hätte sie ja sowieso kein Wort verstanden.

So, wie es aussah, ging es hier darum, sich zu entkleiden und aus dem vorhandenen Angebot eine neue Garderobe zusammenzustellen. Von martialischen Corsagen, Strings und Dildo-Masken über Latexkleider und Overknees in allen Varianten bis hin zu Catsuits und Hosen mit Urinbeuteln gab es hier alles, was das Herz einer Domina begehrte.

Himmel, dachte Maren, als sie sich die Sachen näher ansah, was für eine Art von Party ist das bloß hier unten?

Aber diese Frage war natürlich rein rhetorisch. Je länger sie sich mit den wilden Verkleidungen beschäftigte, desto mehr begann es zwischen ihren Beinen zu prickeln. Die Vorstellung, einen Mann zu dressieren, hatte für sie schon immer einen gewissen Reiz gehabt. Es verstand sich aber von selbst, dass sie dies nur mit einem Menschen tun wollte, dem sie zutiefst vertraute. Das hatte ganz klar mit ihrer Angst zu tun, am Ende selbst die Gepeinigte zu sein und Schmerzen ertragen zu müssen, von denen sie nicht wusste, ob sie sie würde aushalten können.

Hier lag der Fall jedoch anders, wenn sie die Auswahl vor sich richtig interpretierte. Denn der Mann, welcher auch immer ihr zu Willen sein würde, würde die Schmerzen erdulden müssen, nicht sie.

Andris?

Sie schauderte bei dem Gedanken, ihn, der so souverän wirkte, devot und nackt vor sich zu haben und unterwerfen zu dürfen.

Maren überlegte, was ihm wohl gefallen würde, und entschied sich für ein knöchellanges Latexkleid mit kurzen Ärmeln und tiefem Ausschnitt, dessen extravaganter Schnitt ihre schlanke Gestalt perfekt in Szene setzte. Von den Schulterblättern bis zu den Oberschenkeln war das ansonsten schwarze Material durchsichtig und gewährte wie durch eine Rauchglasscheibe einen appetitlichen Blick auf Rücken und Po. Das Höschen ließ sie weg, um die Aussicht noch zu heben. Für den Kopf wählte sie eine schwarze Katzenmaske, unter der sie ihr blondes Haar und ihr Gesicht verbarg.

Nachdem sie ihr Outfit mit hochhackigen Overknees vervollständigt hatte, stöckelte sie zur Tür am Ende der Umkleide. Schon jetzt fühlte sie sich in ihrer hautengen Staffage erheblich besser als gedacht. Extrem machtvoll, um genau zu sein. Fehlten nur noch die Folterwerkzeuge. Maren hatte jedoch keinen Zweifel, dass die bereits auf der anderen Seite der Tür für jeden nur denkbaren Einsatz bereitlagen.

Und so war es auch. Sie betrat einen Raum, dessen mit blutrotem Brokat tapezierte Wände bestückt waren mit Peitschen und Paddles, Gerten, Nagelbrettern, Keuschheitsgürteln, Saugglocken, Gewichten, Zangen, Umschnalldildos, Fesselwerkzeugen und vielen anderen Accessoires, die Maren nicht benennen konnte, weil sie dergleichen noch nie gesehen hatte.

Im Übrigen brannten hier nur echte Kerzen in den mannshohen Standleuchtern, wahrscheinlich für intime Heißwachsbehandlungen.

Diese bizarre Luststätte entsprach in ihrer Ausdehnung dem Ballsaal in der Etage über ihr, und durch die gläserne Tanzfläche wurde der Anschein erweckt, als blicke man hoch in ein riesiges Aquarium. Doch im Gegensatz zu der Weite, die in der Etage über ihnen herrschte, war der verfügbare Platz hier unten in dutzende Kammern unterschiedlicher Größe unterteilt worden. Ein Raum reihte sich an den anderen, und jeder war anders ausgestattet, soweit Maren das sehen konnte. Denn nicht alle der Kammern, die den Schreien und Stöhnlauten nach besetzt waren, zeigten sich unverschlossen. Offenbar blieb es dem Gutdünken der Domina überlassen, ob sie Neuankömmlingen Einblick in ihre Erziehungsmethoden gewähren wollte oder nicht.

Maren wurde extrem warm unter ihrer Latexrobe, und das lag nicht bloß daran, dass die Luft von Schweiß und Kerzenrauch geschwängert war. Schuld daran waren hauptsächlich die Streckbänke, Kreuze und Seilzüge in den Kammern.

Noch während sie sich fragte, wie es wohl sein würde, all diese Gerätschaften zu benutzen, spürte sie die Anwesenheit menschlicher Körper hinter sich und fuhr herum.

Eine Herrin, die zwei Männer an Ketten hinter sich herzog, hatte den Sado-Maso-Himmel betreten und schritt erhobenen Hauptes auf Maren zu. Einer ihrer beiden Sexsklaven trug ein Würgehalsband, wie es bei Hunden eingesetzt wurde, die nicht gehorchen wollten, der andere hatte ein Kopfgeschirr mit Beißstange zwischen den Zähnen. Beide waren nackt bis auf einen Lederharness, der eng um ihre ansehnlichen Körper geschnallt war und ihre noch schlaffen Penisse sowie die Hoden in einem Ring gefangen hielt.

In dem Mann mit dem Beißgeschirr erkannte sie Andris.

Maren schluckte, als sie ihn sah. Das muss doch wehtun, dachte sie.

Aber darum ging es hier ja wohl.

Die Herrin blieb vor ihr stehen und ließ die Sklaven niederknien. Unterwürfig blickten beide zu Boden.

Am liebsten hätte Maren ihr Andris’ Kette entrissen und ihn schützend an sich genommen. Doch leider hatte die Herrin ihr Mitleid bemerkt. Sie lächelte kalt, drückte Maren die Kette des Halsbandträgers in die Hand und zerrte Andris mit sich zur nächsten freien Kammer, deren Tür sie genüsslich langsam schloss.

Der heisere Schrei, der kurz darauf folgte, schnürte Maren die Kehle zu.

Er hätte ja nicht mitgehen müssen, versuchte sie sich zu beruhigen und sah auf ihren verbliebenen Sklaven hinab.

Ein leichter Ruck an der Kette ließ ihn sofort aufspringen. Er war anderthalb Köpfe größer als sie, an der Brust nur wenig behaart und ansonsten einwandfrei rasiert. Selbst auf dem Schädel trug er nur einen stoppelkurzen, dunklen Flaum. Seine Eichel war gepierct.

 Sie versuchte das Gefühl der Beklemmung abzuschütteln, und führte ihn zu einer anderen freien Kammer.

Wir sind alle freiwillig hier, sagte sie sich, als auch sie die Tür hinter sich schloss.

Der Sklave stellte sich mit dem Rücken zu ihr in eine Ecke und wartete. Maren hatte nicht den Hauch einer Ahnung, was sie jetzt mit ihm anstellen sollte. Vor lauter Aufregung hatte sie auch nicht darauf geachtet, wie der Raum ausgestattet war. Also sah sie sich erst einmal um, während sie auf eine Eingebung hoffte.

Ziemlich genau in der Mitte der Kammer befand sich eine Liege mit abwaschbarem Latexlaken, auf der sie ihr Opfer mit eisernen Hand- und Fußschellen fixieren konnte. Darüber hing ein Galgen, wie man ihn von Krankenhausbetten kannte. Auch dieser war mit Fesseln ausgestattet, die an massiven Ketten baumelten. An den Haken in der Wand neben ihr warteten diverse Peitschen und ein an einem Hüftgürtel befestigter Penis aus hartem Plastik auf ihre Bestimmung. Auf der anderen Seite befanden sich ein Windelslip, Kopfmasken und etwas, das aussah wie ein Ganzkörpergummianzug, der sich nur von außen öffnen ließ.

Du liebe Zeit.

Maren versuchte sich krampfhaft an einschlägige Filme mit Bondage- und S/M-Szenen zu erinnern, doch das Denken fiel ihr schwer.

Sie sah hinüber zu dem Mann, der sich nicht rührte, aber dessen Erwartung greifbar war. Er zitterte trotz der hier herrschenden Brutkastenwärme.

Aus den Räumen neben ihr drangen Töne, die beinahe tierisch klangen und sie ahnen ließen, wie hoch es dort herging.

Endlich gab Maren sich einen Ruck und schritt forsch auf ihren Sklaven zu. Sie drehte ihn um, packte ihm grob an den Schwanz, zog an seinem Piercing und zwang ihn so, ihr ins Gesicht zu sehen. Er mochte ein paar Jahre älter sein als sie und hatte klare, blaue Augen, in denen ein Anflug von Angst stand. Und noch etwas anderes entdeckte sie darin: blanke Erregung.

»Verstehst du mich?«, fragte sie barsch.

Er duckte sich, als erwartete er einen Schlag und nickte.

»Was?«, fuhr sie ihn an.

»Ja, Herrin«, flüsterte er ergeben.

So langsam fand sie Gefallen an ihrer Rolle. »Dann runter«, befahl sie ihm und stieß ihn hart auf die Knie. Sofort drückte sie ihm ihren Stiefelabsatz in den Rücken. Gleichzeitig zog sie fest an seinem Würgehalsband und überdehnte den Kopf nach hinten. Er röchelte, aber sein Glied schien sich unter dem Schmerz regelrecht aufzupumpen. Sobald sie den Fuß wegnahm, erschlaffte es allerdings wieder.

Na gut, dachte sie, wenn du es so willst, und langte nach einer der Peitschen. Ihr Griff war aus kaltem Edelstahl, aus dem gut dreißig geflochtene Lederriemen herausragten.

Plötzlich fiel ihr etwas Wichtiges ein, das sie in »Shades of Grey« gelesen hatte. »Dein Safeword?«, fragte sie ihn, froh, dass sie daran gedacht hatte. Denn selbst ein Lustsklave hatte das Recht auf Einspruch, wenn er das Spiel nicht mehr fortsetzen wollte.

»Sotschi«, stieß er hervor.

Ein Russe also, dachte Maren, die wusste, dass dies der Name einer Stadt am Schwarzen Meer war. Vielleicht sein Wohnort? Egal.

Sie holte tief Luft, um sich zu sammeln. Dann schlug sie mit halber Kraft zu. Der Mann winselte, und es klang, als würde er um mehr betteln. Da holte sie richtig aus und peitschte ihm das Leder so heftig um Rücken, Hüfte und Gesäß, dass seine Haut sofort mit roten Striemen überzogen war. Da kam auch wieder Leben in seinen Schwanz, und er wuchs zu solch beachtlicher Größe heran, dass es eine Freude war.

Am liebsten hätte sie sich draufgesetzt, aber das hätte bedeutet, die Regeln aufs Gröbste zu brechen.

Nach bestimmt fünfzig Hieben riss Maren den Sklaven herum und forderte ihn auf ihre Stiefel zu lecken. Er widmete sich der Aufgabe mit erstaunlicher Inbrunst und gefährlich rot geschwollenem Schwanz. Der Ring um seine Hoden quetschte den Rückfluss des Bluts ab.

Gierig zwängte er sich unter das enge Kleid und schleckte sich den Stiefelschaft entlang bis hoch übers Knie. Immer, wenn er ihrer Haut dabei zu nahe kam, bestrafte Maren ihn und schlug mit der Peitsche so gnadenlos auf seine nackten Fußsohlen ein, dass er jaulte. Er legte es augenscheinlich darauf an, die Grenzen zu testen.

Bevor er ihrer Schläge jedoch überdrüssig werden konnte, hörte Maren auf. Er wimmerte und wand sich, als wäre es noch immer nicht genug.

Maren beförderte ihn mit einem Stiefeltritt auf den Rücken, stellte sich so breitbeinig, wie das Kleid es zuließ, über sein Gesicht, zog die Schamlippen auseinander und ließ ihn ihre feuchte Möse sehen.

Der Sklave sabberte, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und reckte sich hoch, als könne er so einen Tropfen von ihr erhaschen.

»Du hast hier gar nichts zu wollen«, sagte sie eisig, bohrte ihren Absatz in seine Brust und nahm eine Kopfmaske von der gegenüberliegenden Wand. Sie sah ein bisschen aus wie eine Skimaske. Bloß dass dieses Exemplar aus Gummi war und lediglich in Mundhöhe ein Loch zum Atmen besaß. Nase und Augen des Trägers würden vollständig bedeckt sein.

Sie warf ihm die Maske hin und wartete, bis er sie übergezogen hatte. Dann riss sie ihn unsanft hoch und schubste ihn zur Liege.

»Draufknien«, befahl sie ihm und sah zu, wie er sich blind auf das Laken tastete.

Kaum dass er sich in einer Art Gebetsstellung hingehockt hatte, zog sie ihm die Arme auf den Rücken und schloss die Galgenfesseln von oben fest um seine Handgelenke, die so kräftig waren, dass er Marens Hals sicher ohne große Mühe hätte zudrücken können. Danach waren seine Füße an der Reihe, die sie in den Stahlschellen auf der Liege fixierte, als hätte sie dies schon tausend Mal gemacht.

Dann kettete sie sein Halsband so kurz am Galgen an, dass er sich praktisch nicht mehr bewegen konnte. So, wie er jetzt dort kauerte, war er ihr vollkommen ausgeliefert. 

Maren spürte eine Macht, die sie herrlich befreite. Nie hätte sie gedacht, dass sie zu solchen Handlungen fähig wäre.

Der Sklave bibberte am ganzen Leib, sein Schwanz reckte sich vor wie ein gewaltiger Schlagstock.

Sie nahm den Hüftgürtel mit dem Plastikpenis vom Haken und raffte ihr Kleid hoch. Mit ein paar Handgriffen hatte sie sich das Geschirr umgeschnallt. Erst jetzt bemerkte sie, dass es auch einen Innendildo besaß, der sich wunderbar dick in ihre triefnasse Möse schob.

Auf einem kleinen Tisch neben der Liege stand eine große Flasche Gleitgel. Sie nahm eine ordentliche Portion und verteilte sie großzügig auf ihrem künstlichen Pimmel. Dann schwang sie sich auf die Liege und kniete sich hinter ihren Diener.

Langsam fuhr sie mit dem Plastikschwanz an seinem Damm entlang zur Rosette und stimulierte seine Hoden. Hoch und runter und wieder hoch. Sie genoss es, wie er vibrierte und stöhnte, legte den Kunstpenis zwischen seine Pobacken und glitt in aller Ruhe die Spalte entlang, bis er bebte vor Lust.

Dann packte sie plötzlich seine Schultern und riss ihn so fest nach hinten, dass die Kette, mit der sein Halsband am Galgen fixiert war, sich bis zum Äußersten spannte. Er japste überrascht nach Luft und fing an zu schreien, als sie ohne Vorwarnung in ihn eindrang.

Maren bohrte sich bis zum Anschlag in seinen Hintern und begann, ihn so derbe zu ficken wie sie konnte. Er wand sich und wurde mit jedem Stoß schriller, was ihre Lust ebenfalls verstärkte, und jede Bewegung, die sie vollführte, drang bis in ihre Möse zurück.

So hart, wie sie ihn bumste, bumste sie sich selbst.

Als sie glaubte, es wäre keine Steigerung mehr möglich, entlud er sich mit einem Kreischen, das nichts Menschliches mehr an sich hatte, auf die Liege, als hätte er sich monatelang dafür aufgespart.

Seine Fontäne war ihr Kick und für den Moment, in dem sie abhob, vergaß sie ihre Rolle und gab sich ganz ihrem eigenen Höhepunkt hin.

Doch ihr Sklave war so im Rausch, dass er es nicht bemerkte. Schweißnass ließ er sich auf die Liege sinken und murmelte unentwegt dasselbe Wort. »Spaciba.«

Maren hatte gehört, wie Andris das Gleiche zu den Türstehern gesagt hatte und vermutete, dass es »Danke« bedeutete. Da sie nicht wusste, was sie darauf entgegnen sollte, zog sie sich aus ihrem Sklaven zurück und löste seine Handfesseln.

Dann stand sie auf und ging wie betäubt aus der Kammer.

Ohne später mehr als eine verschwommene Erinnerung daran zu haben, wie sie das geschafft hatte, gelangte sie zurück zum Radisson und fiel so erschöpft ins Bett, als hätte sie einen Marathonlauf absolviert.
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Am nächsten Morgen stand Andris vor ihrem Hotelzimmer, als hätte es die letzte Nacht nie gegeben. Er war frisch rasiert und leuchtete mit dem klaren Blau des neuen Tages um die Wette.

Maren hatte die Tür nur so weit geöffnet, dass sie gerade eben mit einem Auge durch den Spalt linsen konnte. Sie war noch nicht gesellschaftsfähig und wusste nicht, ob sie ihn hassen oder ihm danken sollte für die neue Facette, die er gestern in ihr zum Vorschein gebracht hatte.

»Halbe Stunde«, sagte sie und machte die Tür wieder zu.

Den ersten Teil der Nacht hatte sie in der Tat verbracht wie sediert. Die zweite Hälfte jedoch war an Schlaf nicht mehr zu denken gewesen. Köln war plötzlich ans Ende des Universums gerückt. Olav Matti war ein Traum, aber das hier war die pralle Realität. Eine unentdeckte Welt. 

Maren fühlte sich wie ein Vampir, der Blut geleckt hatte, unfähig, weiter zu denken als bis zur nächsten Nacht. Diesmal mit Andris. Das hatte sie sich geschworen.

Obwohl sie gestern Abend außer zwei Cocktails und einem Glas Champagner nichts getrunken hatte, schleppte sie sich in den hoteleigenen Frühstücksraum wie jemand, den ein schwerer Kater plagt. Es war also nicht der Alkohol, der ihr zu schaffen machte, sondern der Widerspruch zwischen der Abscheu vor sich selbst und der Faszination des Erlebten.

Andris saß an einem Fenstertisch und erwartete sie. »Kaffee oder Tee?«, fragte er, während er sie eindringlich musterte.

Maren beschloss, sich keine Blöße zu geben und spielte das Frühstücksspiel mit, als wären sie ein ganz normales Pärchen.

»Kaffee«, säuselte sie und ließ ihren Blick zum belebten Gehweg hinter der Panoramascheibe und in Richtung des Parkgeländes auf der gegenüberliegenden Straßenseite schweifen. Fahrspuren und Laufwege waren frei, aber Bäume und Grünflächen sahen aus, als hätte jemand eine dicke Schicht Puderzucker darüber verteilt. Bei so viel Raureif musste die Kälte über Nacht ordentlich angezogen haben.

Umso fassungsloser registrierte Maren, welche Garderobe nahezu alle Frauen unter fünfzig, die draußen vorbeiflanierten, für diesen Tag gewählt hatten. Im Grunde sah man von ihnen nur Beine. Sie trugen Röcke oder Kleider, die so kurz waren, dass die gefütterten Winterjacken kaum darüber reichten. Als hätten sie darunter rein gar nichts an. Dazu stöckelten sie auf Absätzen vorbei, für die der Begriff High-Heels die Untertreibung des Jahrhunderts war. Und das auf eine Weise, als wären sie mit diesen Folterinstrumenten an den Füßen geboren worden. Ja, selbst das brutalste Kopfsteinpflaster meisterten sie mit bravourösem Hüftschwung.

Maren war selbst nicht gerade schlecht auf hohen Absätzen. Aber das da sah wirklich waffenscheinpflichtig aus.

Verstohlen blinzelte sie rüber zu Andris, der ebenfalls wie gebannt aus dem Fenster schaute.

Schon klar, dass dir dieses Arschgewackel gefällt, dachte sie. Welcher Mann guckt da schon weg?

»Von lettischen Frauen kann man eine Menge lernen«, sagte er, als hätte er soeben ihre Gedanken gelesen. Sein Lächeln konnte alles bedeuten.

»Sieht ganz so aus«, sagte sie mit einem schiefen Grinsen. »Zumindest, wenn man auf Nierenbeckenentzündungen steht.«

»Das meine ich nicht«. Er lächelte noch breiter.

»Aha. Was meinst du dann?«

»Lust, es herauszufinden?«, fragte er mit einem Lauern im Blick, das in Maren eine seltsame Sehnsucht nach seiner Berührung entfachte.

Sie nickte bloß und überlegte, ob sie nach seiner Hand greifen sollte, die wohlerzogen neben dem Frühstücksteller lag.

»Gut. Dann auf nach Norden«, sagte Andris und erhob sich. »In zwanzig Minuten vorm Hotel.«
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Wenn jemand Maren vorher von diesem Badeort berichtet hätte, über dessen Promenade sie gerade neben Andris zum Strand schlenderte, hätte sie ihm vermutlich nur die Hälfte geglaubt. Jūrmala, die Sommerfrische der Rigaer, lag etwa zehn Kilometer von der Hauptstadt entfernt direkt an der Ostsee und wirkte wie aus der Zeit gefallen.

Während Maren auf der halbstündigen Fahrt von Riga hierher mehr Porsche Cayennes gesehen hatte als an einem langen Wochenende in Hamburg, kam es ihr so vor, als müssten in der verträumten Küstenstadt selbst noch Pferdehufe über das Pflaster klappern. Tausende von bunt gestrichenen und kunstvoll verzierten historischen Holzvillen mit großen Veranden, versetzten sie in eine Märchenwelt, von der sie vermutet hätte, dass sie unter dem Einfluss des Sozialismus längst zu Staub zerfallen wäre.

Erhellt durch das frische Blau des aufgeklarten Himmels schienen Jūrmalas Farben förmlich zu explodieren. Bis hin zum über dreißig Kilometer langen Sandstrand zog sich die opulent leuchtende Bäderarchitektur des alten Kurorts, von dem Andris behauptete, er verfüge sogar über magische Heilquellen.

Eine besondere Magie gibt es hier ganz sicher, dachte Maren bei dem Gedanken, was für ein unglaubliches Spaßpotenzial dieser Endlosstrand im Sommer bieten musste. Wenn es hier denn so was wie Sommer gab.

»Wird es in Lettland überhaupt mal richtig heiß?«, fragte sie ihren Begleiter skeptisch.

Andris nickte. »Manchmal bis zu 30 Grad«, sagte er. »Und wart’s mal ab. In ein paar Jahren wird das hier die Riviera des Nordens sein.« Er sah in den Himmel, als könne er das Klima voraussagen.

»Dagegen hätte ich schon jetzt nichts einzuwenden«, entgegnete Maren und zog ihren Mantel noch fester um sich.

Andris hatte die Hände zum Schutz vor dem eisigen Wind tief in den Taschen seiner Lederjacke vergraben.

»Komm mit«, sagte er und wandte sich vom Strand ab Richtung Ort. »Ich weiß, wie wir dich wieder aufwärmen.«
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Irgendwie hatte sie darauf gehofft, dass sie mit Andris im Bett landen und sich mit ihm in den Laken wälzen würde. Aber stattdessen war er mit ihr in die untere Etage des Hotels gegangen, wo das Jūrmala Spa mit einer großen Wellness-Abteilung inklusive Poollandschaft aufwartete.

»Ab in die Sauna«, hatte er gesagt, als er gesehen hatte, wie durchgefroren sie noch immer war. »Es ist wichtig, dass du für später entspannt bist.«

Maren hatte trotz einer leichten Enttäuschung eingewilligt, egal, was dieses Später auch immer beinhalten mochte. Wenn es nur halb so anstrengend war wie gestern Nacht, musste sie tatsächlich dringend etwas gegen ihre verspannten Muskeln tun. Außerdem war sie viel zu aufgeregt, weil Andris sich wieder so geheimnisvoll und unnahbar gab. Da war es gut, wieder ein wenig runterzukommen. Es war absolut nicht nötig, dass er spürte, wie ihre Lust auf ihn mit jeder Minute wuchs. Noch nicht.

Zu ihrem Erstaunen erhielt Maren im Spa-Bereich nicht bloß Handtücher, Bademantel und –schuhe, sondern auch ein Saunakleid, kaum dass sie die Frage, ob sie einen Bikini darunter trüge, verneint hatte.

Andris grinste.

»Es ist etwas anders als bei euch. Wir gehen nicht nackt in die gemischte Sauna«, sagte er. »Aber keine Sorge, das macht es nur spannender.«

Umziehen mussten sie sich natürlich wieder getrennt.

Andris verschwand mit den Worten: »Ich treffe dich an der Poolbar«, und Maren fragte sich, was diesmal für eine Überraschung auf sie wartete.

Doch vorerst kam sie gar nicht bis dorthin. Vom Weg aus der Damenumkleide hoch zum Pool passierte sie einen Bereich mit Fußbecken, Duschen, Entspannungsliegen und einer Sauna, die zwar eine Glastür besaß, aber so dunkel und dunstgefüllt war, dass man nicht hineinschauen konnte. Maren wollte gerade daran vorbeigehen, als sich ihr ein paar dicke ältere Frauen in den Weg stellten. Bevor sie die fünf Rubensfiguren umrunden konnte, zerrten diese ihr schon den Bademantel und das Saunakleid herunter.

Maren protestierte und versuchte sich zu wehren, doch die Frauen lachten fröhlich und redeten in einem Singsang auf sie ein, der etwas Beruhigendes an sich hatte.

Was sollen sie mir schon tun?, redete sie sich selbst gut zu. Womöglich handelte es sich einfach um ein freundliches Begrüßungsritual, dem zu entfliehen eine grobe Unhöflichkeit war. Also ließ sie es geschehen.

Nachdem sie sich ebenfalls ausgezogen hatten, nahmen die Frauen Maren in ihre Mitte, ergriffen ihre Hände und drängten sich zusammen mit ihr in die Sauna.

Kein einziger Mann schien sich hier aufzuhalten, sofern sie die Körperschemen in all dem feuchten Dampf erkennen konnte. Also war auch kein Andris da, der ihr zur Seite springen würde, falls sie Hilfe brauchte. Aber immerhin war die Temperatur angenehm mild. Es bestand also keine Gefahr, dass ihr Kreislauf allzu schnell schlappmachte.

Sie stand etwas unschlüssig inmitten des gefliesten Raumes und beobachtete die Frauen. Zwei waren bei ihr geblieben und drei waren zu einem Fass gegangen, das sich ein paar Schritte entfernt vor einer Wand befand und etwas Weißes enthielt.

Als die drei zurückkamen, erkannte sie, was sie sich bergeweise in die Hände geschaufelt hatten: grobkörniges Salz. Sie teilten es mit den beiden Wartenden und begannen dann plötzlich, Maren von oben bis unten damit einzureiben.

Erst japste sie, als zehn Hände gleichzeitig die kratzigen Körner über ihren Körper strichen, aber dann gewöhnte sie sich recht bald an die sachten, kreisenden Bewegungen, die im Nacken und an den Füßen begonnen hatten und sich immer weiter auf ihre Mitte zuarbeiteten.

Es war ein leichter Schmerz, den sie fühlte, als die Hände über ihre Brüste und Nippel rieben, die selten so gut durchblutet waren und immer größer zu werden schienen.

Eine Hand erreichte ihre Klit, und Maren spürte, wie sie das Salz behutsam darauf verteilte. Da es dennoch wehtat, zuckte Maren zusammen. Doch auch dort wurde das Lustempfinden schnell größer als der Schmerz. Was sie am meisten wunderte war jedoch, wie heiß es in ihr zu brodeln begann, kaum dass eines der rundlichen Muttchen ihren Bauch streichelte, während ein anderes ihren Po knetete. Noch nie hatten derart viele Hände sie gleichzeitig stimuliert.

Marens Beine wurden weich. Sie musste sich anlehnen, und so ließ sie sich gegen die Frau, die hinter ihr stand, sinken. Die fing sie auf mit ihrem massigen Leib und streichelte ihr dabei über Gesicht und Arme. Mit geschlossenen Augen überließ Maren sich den geübten Griffen der Frauen und spürte, wie sie in eine Art Trance verfiel.

Während eine Marens Nippel rieb, massierte die Frau in ihrem Rücken jetzt mit beiden Zeigefingern ihre Klitoris, die sich jetzt so glühend anfühlte, als stünde sie in Flammen. Die anderen Masseurinnen machten sich daran, sie genüsslich abzuschlecken, und Maren wusste bald nicht mehr, wohin mit sich.

Als eine von ihnen ihr plötzlich einen speichelnassen Finger in den Hintern rammte, war das wie ein Startschuss, und Marens Körper explodierte in einem Orgasmus, der so voller Schmerz und Wonne war, dass sie beides nicht mehr voneinander unterscheiden konnte.

Die Frauen lachten zufrieden, geleiteten sie behutsam aus der Sauna und verfrachteten sie auf eine der Liegen, wo man sie in eine kuschelige Decke wickelte. Dann verschwanden die Damen so lautlos, wie sie gekommen waren.

Maren hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, als sie sich endlich stark genug fühlte, um aufzustehen. Sie hüllte sich in ihren Bademantel, sammelte sich einen Moment und betrat dann die Poollandschaft, wo sie sich bemühte, einen möglichst neutralen Gesichtsausdruck zur Schau zu stellen.

Andris saß in Badehose an der Bar und hatte ihr bereits einen Cosmopolitan bestellt. Die verschmitzte Art, wie er sie anlächelte, ließ keinen Zweifel daran, dass er wusste, was ihr widerfahren war. Maren würde sogar ihre linke Arschbacke darauf verwetten, dass er es gewesen war, der diese »Spezialbehandlung« für sie arrangiert hatte.

»Danke«, sagte sie nur und nahm einen Schluck von ihrem Cocktail.

»Dann kann ich ja jetzt schwimmen gehen«, erwiderte er und drehte den wasserfesten Lounge-Hocker so, dass er sich von dort aus direkt in den gut geheizten Pool stürzen konnte.

In dem kurzen Augenblick, als er den Sprung machte, sah Maren die blutverkrusteten Striemen auf seinem Rücken. Nicht längs wie sie beim unvorsichtigen Einsatz von Fingernägeln entstanden wären, sondern quer.

Sie sog entsetzt die Luft ein. Gestern Nacht, die Peitsche der anderen Herrin!, schoss es ihr durch den Kopf. So sieht es also aus, danach … Und plötzlich schämte sie sich, obwohl sie wusste, dass es unsinnig war.

Um auf andere Gedanken zu kommen, sprang sie Andris in ihrem Saunakilt hinterher und bereute es sofort.

Ihre Haut wurde puterrot und brannte wie verrückt. Überall, ohne die klitzekleinste Ausnahme.
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Zurück auf dem Zimmer cremte sie sich rasch ein und wusste nicht, ob sie weinen oder lachen sollte. War es etwa das, was Andris ihr über die Fähigkeiten lettischer Frauen hatte vermitteln wollen?

Schön war die »Massage« ja durchaus gewesen. Aber die schmerzhaften Folgen waren doch weniger angenehm …

Andris klopfte an die Badezimmertür, öffnete sie aber nicht. Vermutlich ahnte er, dass er sich jetzt besser zurückhalten sollte.

»Lass uns einen kleinen Spaziergang machen«, schlug er vor. Das Holz der Tür dämpfte seine markante Stimme.

Maren konnte sich bestens vorstellen, wie ihre Klamotten nach dieser Creme-Orgie an der Haut festkleben würden, und sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wie sie laufen sollte, ohne dass der Stoff ihren wunden Körper noch weiter malträtierte. Dennoch sagte sie: »Ja, bin gleich so weit.« Etwas in ihr wollte nichts von alledem verpassen, was Andris, der mysteriöseste aller Fremdenführer, ihr präsentieren würde. Er hatte sich für sie quälen lassen und sie sich für ihn. Wer wusste, was als Nächstes kam? Vielleicht waren sie quitt. Immerhin teilten sie sich jetzt ein Doppelzimmer. Eine Tatsache, die ungeahnte Möglichkeiten eröffnete …
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Ein paar Kilometer waren sie schon gegangen, bis nach Melluži, einen der vielen kleinen Ortsteile dieser Strandstadt, und Maren sehnte sich nach einer Pause.

Als sie glaubte, keinen Meter mehr gehen zu können, blieb Andris stehen.

»Hier ist es«, sagte er, und Maren hatte keine Ahnung, was er meinte.

Vor ihnen befand sich eines dieser wunderschönen Holzhäuser in sommerhellem Blau. Der Garten davor war verwildert, aber das tat der Atmosphäre keinen Abbruch. Maren hätte es nicht gewundert, wenn plötzlich Pippi Langstrumpf auf ihrem Pferd vorbeigeritten wäre. Das Licht über der Haustür sandte einen heimeligen Strahl in das beginnende Dunkel des Abends.

Plötzlich wurde Maren nervös. Was, wenn Andris von hier stammte und ihr plötzlich seine Eltern vorstellen wollte oder etwas ähnlich Schräges?

Aber kaum, dass sie geklingelt und die Schwelle des Hauses übertreten hatten, beruhigte sie sich. Im Innern waren nur junge, aufgestylte Frauen anzutreffen, was darauf schließen ließ, dass Andris sie zu einem Puff geführt hatte. Wahrscheinlich, um ihr die Liebestricks der Lettinnen zu zeigen.

Und genauso war es. Nur, dass hier niemand gefickt wurde. Jedenfalls nicht im herkömmlichen Sinne.

Wie Maren von einer sehr gut deutsch sprechenden Schönheit erfuhr, wurden Männer hier hörig gemacht.

»Wenn du wirklich willst, dass ein Mann bei dir bleibt, pass gut auf«, sagte sie. »Mit einer richtig geilen Penismassage kriegst du sie alle.«

Maren war skeptisch. »Aber ihr wollt sie doch nicht behalten, oder verstehe ich hier irgendwas falsch?«

»Nein«, sagte die Frau, deren glatte, schwarze Haare bis zum Po reichten. »Nur ihr Geld. Und das immer wieder.« Sie lachte.

Und schon bald erfuhr Maren, was die fingerfertige Sexarbeiterin gemeint hatte.

Andris und sie nahmen im Nebenraum Platz. Auf gemütlichen Sesseln, hinter einer Scheibe, die auf ihrer Seite aus Glas bestand und auf der anderen Seite aus einem riesigen Spiegel.

Vor ihnen befand sich ein Raum, in dem eine Liege stand, wie Maren sie von physiotherapeutischen Massagepraxen kannte. Darauf lagen eine weiche aussehende Decke sowie Kissen.

Der Mann, der nun den Raum betrat, sich vollständig entkleidete und rücklings auf die Liege legte, sah aus wie der Chef eines international erfolgreichen Unternehmens. Groß, schlank, gebräunt, reich, gebildet und unter Garantie verheiratet und Vater von mindestens zwei herzallerliebsten Kindern.

Er suchte die richtige Position für seinen makellosen Körper, strich sich den Seitenscheitel zurecht und legte dann die Decke gerade so weit über sich, dass sein Gemächt verdeckt war.

Die Schönheit mit den langen Haaren betrat den Raum. Sie rückte einen Beistelltisch in die Nähe, auf dem sich diverse Gleitmittel und Öle befanden. Dann dimmte sie das Licht und legte eine CD in den Rekorder, die ihr Kunde mit einem Nicken goutierte.

Behutsam, fast zärtlich strich sie ein paarmal über die Decke und streichelte die Stelle, unter der sich sein Schwanz abzeichnete.

Langsam zog sie den Überwurf weg und griff zu einer Flasche auf dem Tisch. Der Mann bedeutete ihr wieder mit einem Nicken, dass er mit ihrer Auswahl einverstanden war. Sie ließ das Öl über ihre warm geriebene Hand auf seinen nackten Körper fließen und stellte die Flasche zurück.

Mit weichen Bewegungen begann sie, ihn damit einzustreichen, während er sich sichtlich entspannte.

Dann packte sie unvermittelt seinen halb erigierten Schwanz. Mit einer Hand. Unten an der Wurzel. Und sehr fest, wie es aussah.

Er stöhnte auf.

Sie legte beide Zeigefinger neben die Hoden und fing an, in Linien von oben nach unten zu streichen, ebenfalls mit festem Druck, soweit Maren das einschätzen konnte. Der Mann wand sich kaum merklich.

»Peniswurzelmassage«, bemerkte Andris, und Maren erschrak, weil sie ihn vor lauter Faszination vergessen hatte.

Die Schwarzhaarige umfasste mit einer Hand die Hoden des Mannes und schüttelte sie so heftig, dass sie vibrierten.

Er keuchte verhalten, aber sein Schwanz stand bereits senkrecht in die Höhe wie ein mutiger Knappe.

Die Frau packte den Ständer und zog ihn zwischen die Schenkel runter bis auf das Laken. Ohne Ansage ließ sie ihn mit einer solchen Heftigkeit zurückschnellen, dass er ihrem Kunden auf den Bauch klatschte. Der lachte und schrie zugleich.

Maren war verstört. Nie hätte sie gedacht, dass ein Penis eine solche Überdehnung überlebte.

»Da wird nichts verletzt«, beruhigte Andris sie. »Das ist nur das Katapult.«

Maren sah in irritiert an.

»So heißt diese Technik«, klärte Andris sie mit einem süffisanten Lächeln auf. »Man kann ihn viel härter anfassen, als die meisten von euch glauben.«

Wie um das zu beweisen, ließ die Frau den bis zum Bersten gespannten Penis noch einge Male nach hinten schnellen. Dann beugte sie sich über den wie unter Schüttelfrost zitternden Mann und strich mit ihren flachen Händen über seinen ganzen Körper. Wie es schien, musste sie ihn erst wieder runterbringen, denn dafür, dass er noch eine halbe Stunde vor sich hatte, hechelte er schon ziemlich heftig.

Nachdem sie ihren Kunden ein wenig zur Ruhe hatte kommen lassen, legte die Masseurin beide Handflächen längs an den noch immer steifen Schaft. Dann schleuderte sie den Schwanz hin und her, als spiele sie Ping Pong damit. Als der Mann zuckte, wurde sie langsamer.

»Der braucht eher ruhiges Tennis«, sagte Andris und legte die Hand in seinen Schoß. Maren konnte nicht sehen, ob er sich streichelte. Andris bemerkte ihren Blick.

»Sieh nach vorn«, sagte er und zog seine Hand zurück.

Gerade packte die Schwarzhaarige den Penis des Mannes wieder an der Wurzel, formte Zeigefinger und Daumen wie einen Ring und schüttelte den Schwanz wie einen Palmwedel.

Der so Gemarterte wand sich wie unter Schmerzen, und sein Gesicht schien mit seinem Schwanz um die Wette zu pulsieren. 

Sie beruhigte ihn abermals, indem sie mit beiden eingeölten Handflächen über seinen ganzen Körper fuhr.

Hochbringen und runterfahren. Effektive Taktik, dachte Maren.

Kaum atmete der Mann wieder sanfter, nahm sie sich seine Hoden vor. Mit den Fingerspitzen griff sie sachte in die geröteten Hautfalten, zog sie hoch und zupfte daran. Er entspannte sich sichtbar.

Gerade, als er wegzudriften drohte, packte sie mit der einen Hand seine Eier und legte die andere um die Eichel. In entgegengesetzter Bewegung schob sie die überflüssige Haut zueinander. Dabei drückte sie so fest zu, dass Maren sehen konnte, wie sich seine Hautwülste über ihre Finger schoben. Zeigefinger und Daumen bildeten Ringe um die neuralgischen Punkte und bewegten die Haut so gegenläufig zueinander, als würden sie Knete zu einer Rolle formen wollen. Der Mann wimmerte wie eine Katze beim Geschlechtsakt.

»Cock-Shiatsu«, sagte die Meisterin an den Spiegel gewandt und zwinkerte, bevor sie mit einer Hand nach der anderen über den dick geschwollenen Penis ihres Opfers strich. Von ganz oben mit der flachen Hand bis runter zu den Hoden. Eine Bewegung nach der anderen. Dann spreizte sie ihre Hand und ließ seinen Schwanz durch die Lücke zwischen Zeige- und Ringfinger gleiten.

Plötzlich tat sie so, als würde sie seinem Pimmel ein Häubchen aufsetzen. Sie schloss ihre halb geöffnete Faust um seine Eichel und ließ sie auf und ab fahren. Dann öffnete sie sie und schlang ihre Finger wie Tentakeln um seinen Schaft.

Der Mann schrie auf.

»Oktopus«, sagte Andris nur und nickte anerkennend.

Maren fühlte sich wie eine zwölfjährige BRAVO-Leserin. Heiß bis zum Anschlag, aber ohne die geringste Ahnung von irgendwas.

Die Frau schien den Penis des Mannes mit ihrer Hand förmlich aufzusaugen. Aber nachdem sie ihn noch einmal mit Öl übergossen hatte, wechselte sie abrupt die Technik. Sie legte ihren Daumen an das Bändchen zwischen Eichel und Vorhaut und strich in sehr sanften Bewegungen darüber. Gleichzeitig hielt sie seine Wurzel im Würgegriff. Dann machte sie den doppelten Rittberger und drückte Zeige- und Ringfinger gegen die andere Seite der Eichel. Sodann umkreiste sie die beiden Stellen wie den goldenen Gral.

Der Mann bäumte sich auf wie unter heftigen Elektroschocks. Seine Meisterin nahm die Hände weg, übergoss ihn mit noch mehr Öl und knetete dann seinen ganzen Körper durch, inklusive einer Spezialbehandlung für die Brustwarzen, die fast so hoch aufragten wie bei einer Frau. Kaum dass er wieder ruhiger geworden war, legte die Schwarzhaarige ihre Hand über seine Eichel wie einen Schraubstock und behandelte diese daraufhin so, als wolle sie eine Orange auspressen.

»Mein Gott«, sagte Andris fasziniert. »Sie kann sogar den Juice«.

Mit saftpressenartigen Bewegungen malträtierte die Frau die Schwanzspitze des Mannes. Erst behutsam, dann immer schneller und so heftig, dass die Eichel in ihrer rotierenden Handfläche wummerte.

»Auf den Twist kommt es an«, murmelte Andris, als wäre Maren gar nicht anwesend.

Der Kunde hinter dem Spiegel war kurz vorm Durchdrehen.

Wieder nahm die Frau das Tempo heraus, ergriff das Öl und massierte damit seinen gesamten Körper.

Mit einer Hand packte sie unvermittelt seine Hoden und umschloss sie so, dass sie sich aus dem Griff hervorwölbten wie Christbaumkugeln. Mit der anderen Hand machte sie eine Faust und drückte sie gegen seinen Anus. Sie massierte ihn rhythmisch, drückte aber gleichzeitig so fest dagegen, dass sie seinen ganzen Unterleib bewegen konnte.

Sie zog lange Hautlappen aus seinem Hoden und dehnte sie so weit, dass sie wie Fledermausflügel fast bis zur Penisspitze reichten. Dann ließ sie sie zurückschnellen und kraulte den Damm ihres Kunden so handfertig, dass er unkontrolliert zuckte.

Als er kurz vorm Orgasmus schien, streichelte sie wieder ganz zart seinen Körper, um ihn erneut auszubremsen. Kaum, dass er wieder ruhiger atmete, nahm sie seinen Schaft zwischen die Hände, als wolle sie ein Feuer schüren, und fing an, sie so fest gegenläufig zu reiben, dass Maren sich nicht gewundert hätte, wenn eine Rauchwolke aufgestiegen wäre.

Der Mann schrie und schrie. Doch bevor er kam, nahm die Frau seinen Penis in die Hand, als habe sie vor, ihn auf konventionelle Art zu wichsen. So fuhr sie mit einer Hand auch hoch und runter. Die andere jedoch hatte sie wieder wie einen Ring um seine Wurzel gelegt und drückte zu. Immer wieder zog sie seinen Penis nach unten und ließ ihn auf den Bauch zurückklatschen, und immer wieder stoppte sie ihre Strategie und liebkoste seine Füße.

Inzwischen war der Mann ein personifiziertes Nervenbündel.

Nach einer Dreiviertelstunde beschloss seine Peinigerin, ihn zu erlösen und schloss die Faust um seine Eichel. Die andere Hand drückte Hoden und Peniswurzel zusammen. Dann fuhr sie mit einer Bewegung, die aussah, als würde sie einen Schraubenzieher benutzen, über seine empfindlichste Spitze, und der Mann kreischte etwas, das wie ein Halleluja klang.

Nach schier unendlichen Minuten der Ekstase trat Stille ein.

»So macht frau das perfekt«, sagte Andris, kaum dass ein paar Anstandssekunden verstrichen waren, und schob sich ein Taschentuch in die Hose. Maren starrte auf seinen Schritt und fragte sich, warum sie nichts davon mitbekommen hatte.

Nach kurzem Grübeln musste sie sich eingestehen, dass sie nicht beides gleichzeitig gekonnt hätte. Lernen und Anwenden. Aber dafür hatte sie seit diesem denkwürdigen Abend ein mächtigeres Werkzeug an der Hand, als Sophie es vermutlich je besitzen würde. Dessen war sie sich sicher, weil sie der Freundin garantiert nichts davon verraten würde.
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Als sie die »Villa der goldenen Hände« nach weiteren eindrucksvollen Vorstellungen verließen, ging es auf Mitternacht zu, und Maren war spitz bis zum Anschlag. Da Andris keinerlei Anstalten machte, sie zu erlösen, würde sie es sich wohl auf dem Klo des Clubs selbst besorgen müssen, zu dem sie jetzt unterwegs waren.

Er befand sich im Ortsteil Majori, etwas außerhalb der offiziellen Partymeile, und wirkte in seiner absoluten Schmucklosigkeit von außen wie ein Bunker. Möglicherweise war er das auch einmal gewesen, was für einen Club sicher nicht schlecht war.

Hier wird sich bestimmt kein Nachbar über zu laute Musik beschweren, dachte Maren, als sie sah, wie dick die Wände waren. Und tatsächlich tauchten sie beim Betreten des Robeža aus der Stille in ein Inferno aus Licht und bassbetonten Rhythmen ein. 

Das, was hier aufgelegt wurde, klang ausnahmslos lettisch, und auch die Gäste, die sie im Gang herumstehen sah, schienen allesamt Landsleute von Andris zu sein.

Irritiert stellte Maren fest, dass sie abgesehen von Kellnerinnen mit aufreizend tiefen Ausschnitten keine einzige Frau unter ihnen entdecken konnte.

Aber eine Damentoilette würde es hier ja wohl geben? Sie wollte ihrer angestauten Geilheit am liebsten auf der Stelle freien Lauf lassen, um Andris nicht die ganze Nacht lang unbefriedigt anzuschmachten. Außerdem könnte sie entspannter tanzen, wenn sie nicht die ganze Zeit an Sex denken und wütend auf ihn sein musste.

So wie er sie beim Fußmarsch hierher gelegentlich von der Seite angesehen hatte, musste er einfach mitbekommen haben, wie sehr sie der Anblick der verwöhnten Schwänze angemacht hatte. Immerhin hatte er sich ja still und heimlich selbst befriedigt, während sie gebannt die geschickten Handbewegungen der Frauen verfolgt hatte. 

Maren begriff einfach nicht, warum er sie so abblitzen ließ. War der schöne Andris am Ende etwa schwul? Bei ihrem Glück würde sie das gar nicht wundern …

Mit verkniffenem Blick fragte sie ihren Begleiter daher bewusst zweideutig, wo sie hier Erleichterung finden konnte.

Andris lächelte ebenso vieldeutig zurück, legte ihr die Hand in den Rücken und schob sie vor sich her in den größten Raum, wo die Turntables standen. Auch hier waren nur Männer versammelt.

»Brauchst du nicht«, flüsterte er ihr ins Ohr, und Maren erstarrte. »Ich weiß doch, wonach es dich gelüstet«, sprach er weiter. »Das andere Lettland. Das tiefere. Jetzt kriegst du es. Wenn du willst.«

Maren schluckte hart. Sollte er ihrem Begehren endlich ein Ende bereiten? Jetzt und hier? Stand er etwa auf Sex in der Öffentlichkeit?

Sie spürte seine warme Hand in ihrem Rücken und ließ sich widerstandslos von ihm dirigieren. Er führte sie auf einen der mindestens zehn Durchlässe zu, die jeweils nur durch einen Perlenvorhang von dem großen Tanzraum getrennt waren.

Kaum hatten sie den Vorhang durchschritten, stoppte sie überrascht. Am Kopfende des Raumes befand sich ein ausladendes Himmelbett ohne Sichtschutz. Daneben standen neun Männer und sahen sie mit unbewegten Mienen an.

Was sollte das denn bedeuten? Wollten die etwa alle zugucken? Nicht, dass es ohne Reiz wäre, aber Maren wusste nicht, ob sie hier und jetzt so weit gehen wollte.

Unschlüssig sah sie Andris an.

»Du hast die Wahl«, sagte er. »Wenn du dir das zutraust, kannst du jetzt erleben, wie es ist, auf der anderen Seite zu sein.«

»Du meinst, diesmal wäre ich die Sexsklavin?«, fragte sie und hätte sich am liebsten kurz hingesetzt, um diese Option zu verdauen. Immerhin gab es hier keine Folterwerkzeuge, das beruhigte sie etwas.

Andris bejahte.

»Für alle?« Entgeistert musterte Maren die Männer. Ein paar von ihnen waren ganz ansehnlich, die meisten eher Durchschnitt. Nur einer war extrem hässlich. Sie war unsicher. Konnte Sex mit so jemandem Spaß machen?

»Wie vielen von ihnen du dich hingibst, entscheidest du«, sagte Andris. »Wir können es aber auch ganz abblasen, wenn dir das lieber ist.«

Maren zuckte ratlos mit den Schultern. Sie konnte nicht einschätzen, ob sie es aushalten würde, all den Fremden ausgeliefert zu sein. Ihre Möse juckte allerdings verräterisch bei dem Gedanken.

»Gibt es noch eine andere Möglichkeit? Ich meine, außer Gangbang?« Zweifelnd sah sie ihn an.

Er grinste. »Wir könnten dich auch an den Meistbietenden versteigern. Dann ist es nur einer, aber du hast keinen Einfluss darauf, wer es sein wird. Und für eine Stunde darf der Gewinner alles tun, wonach ihm der Sinn steht.«

Tief in Maren vibrierte die fremdartige Gier nach einem unkalkulierbaren Abenteuer und verlangte danach, gestillt zu werden.

Einmal die Zügel völlig aus der Hand geben, dachte sie. Das hatte sie nur selten gewagt.

 »Okay«, stimmte sie zu, selbst am meisten erstaunt über ihre plötzliche Kühnheit. »Alles außer S/M und anal. Sag ihnen das.«

Andris legte den Kopf zur Seite. »Wirklich?«, vergewisserte er sich.

»Ja«, stieß Maren schnell hervor, damit sie es sich nicht noch anders überlegen konnte.

»Okay. Dann wirst du dich jetzt fügen«, beschloss er. »So sind die Regeln.«

Er sprach die Männer an und schob Maren näher in ihre Richtung. Einer sagte etwas, die anderen murmelten zustimmend.

»Zieh dich aus«, forderte Andris sie daraufhin auf. »Sie wollen sehen, was sie kriegen.«

Maren gehorchte, ließ aber String und Bra an Ort und Stelle. Die Blicke der Männer hatten sich bereits verändert: Ihre Augen funkelten gierig.

»Alles!«, verlangte Andris.

Während sie der Anweisung folgte, rückten die Männer so nah heran, dass Maren sie hätten berühren können und bildeten einen geschlossenen Kreis um sie.

Schließlich stand sie nackt zwischen ihnen und blickte verschämt nach unten. Auf halber Höhe sah sie überall Zelte in den Hosen entstehen. Einige der erwachenden Schwänze zuckten schon vor Vorfreude unter dem Stoff.

Großer Gott, dachte Maren aufgeregt und spürte, wie sich ein Tropfen in ihrem Schritt löste und am Oberschenkel hinabrann.

Die Männer rückten noch ein Stückchen näher. Sie konnte ihren heißen Atem spüren.

»150 Lats«, sagte Andris und Maren versuchte krampfhaft, sich an den Umrechnungskurs zu erinnern. Ein Euro zu 0,70 Lats. Machte über 200 Euro. Das erschien ihr nicht schlecht für den Anfang.

Zwei der Männer drehten ab und verließen den Raum.

Die anderen sieben fingen an, sie zu begrabschen, betasteten ihren Po, wogen ihre Brüste in den breiten Pranken, strichen über ihre Hüften, befühlten ihr Haar, und einer wagte es sogar, ihr seinen Daumen in den Mund zu schieben.

Sie kam sich vor wie ein Tier auf dem Viehmarkt.

»250«, sagte einer und zog ein Bündel Scheine aus der Hosentasche.

»350«, überbot sein Nachbar ihn. Der andere steckte das Geld wieder ein und ging.

Drei weitere Kerle verschwanden. Leider die hübschesten, wie Maren bedauerte.

»500«, sagte der Unansehnlichste von ihnen. Er griff ihr an den Schenkel, strich den Tropfen Mösensaft auf seinen Finger und leckte ihn schmatzend ab. Maren begann still zu beten.

»800 zusammen«, boten die beiden anderen, und Maren wusste nicht, ob sie aufatmen sollte. Der hässliche Typ zuckte jedenfalls mit den Schultern und verließ den Raum. Aber zwei Männer waren eben nicht einer. Andererseits hatte sie sich jetzt so weit auf dieses Spiel eingelassen, dass etwas in ihr sich sträubte, es deswegen abzubrechen.

»In Ordnung«, signalisierte sie Andris.

Der lächelte die Männer an und nahm die abgezählten Scheine entgegen. Dann stellte er sich mit Blick auf das Bett vor den Durchgang, um zu verhindern, dass sie von Schaulustigen gestört wurden.

Maren wurde schwindelig, als einer der beiden sie gleich darauf packte, sie dazu brachte, sich kopfüber auf der Bettkante abzustützen und ihre Beine spreizte. Er öffnete nur eben seinen Reißverschluss und drang hart dann von hinten in sie ein. Sie fühlte das kalte Metall der Schließe an ihrer Haut, und noch bevor sie sich an die Situation gewöhnen konnte, schoss er mit einem Grunzen ab. Es hatte keine drei Minuten gedauert.

Dann war der andere dran. Dem Rascheln nach zu schließen, zog er sich die Hose wenigstens ein Stück weit runter. Aber er ging keinen Deut sanfter zu Werke, bohrte sich rücksichtslos in sie hinein und fickte sie mechanisch wie ein Rammbock. Doch bevor er kam, zog er seinen Schwanz heraus und drängte ihn gegen ihre jungfräulich enge Rosette.

Maren sog scharf die Luft ein.

»Nē«, hörte sie Andris rufen, und der Mann brummte unwillig. Dann aber besann er sich und schraubte sein dickes Gerät wieder in ihre Möse. Bei ihm dauerte es länger als bei seinem Vorgänger, aber irgendwann war auch er so weit und schoss ihr die zweite heiße Ladung in den Schoß.

Inzwischen hatte sein Kumpel sich prächtig erholt. Er hob Maren wie eine Feder aufs Bett und bedeutete ihr, im Vierfüßler zu bleiben. Dann platzierte er sich hinter ihr und schob sich mit einem kräftigen Stoß in sie hinein. Maren schrie auf vor Verblüffung; sein Schwanz fühlte sich noch dicker an als eben. Er lachte.

Der andere hatte sich inzwischen vollständig seiner Hose entledigt und kniete sich nun vor sie. Er hob Marens Kinn hoch und drückte ihre Lippen auseinander. Dann steckte er ihr seinen halb erschlafften Schwanz in den Mund und begann zu rammeln. Der Typ, der sie wieder von hinten ritt, schlug ihr mit den flachen Händen auf den Arsch, als wolle er sie anfeuern. Maren bemühte sich schneller zu werden.

Der Blowjob brachte sie derweil zum Röcheln. Sie glaubte, die Schwanzspitze des Frontmannes an ihren Mandeln zu spüren und schnappte nach Luft. Sein Ding war so groß geworden, dass es ihren Mund ausfüllte. Die Hände seines Kumpels krallten sich derweil in ihre Titten und kneteten sie ordentlich durch.

Maren blendete sich aus, überließ sich ganz ihrem selbst gewählten Schicksal und war nur noch stöhnendes Fleisch, hin- und hergeschoben von klatschenden Stößen. Nur kurz kam ihr Andris in den Sinn, der hinter ihnen stand und zuschaute. Ob er sich wieder einen runterholte?

Sie wollte ihn sehen und verspürte einen letzten Drang nach Kontrolle. Blitzschnell schaffte sie es, sich der Hundestellung zu entziehen und auf den Rücken zu drehen.

Verdutzt sahen die Männer sie an. Doch dann tauschten sie Blicke und wechselten ihre Positionen. Der hintere kam nach vorn und setzte sich so auf sie, dass er ihre Brüste zwischen seinen Beinen hochquetschte. Während er ihr seinen Prügel bis zum Anschlag in die Kehle rammte, griff er sich gleichzeitig ihre Nippel und zupfte sie hoch.

Der andere hob ihre Beine an und legte sie sich auf die Schultern. Er bedeutete ihr, den Arsch anzuheben, und glitt wie geschmiert in ihre Möse. Doch diesmal benutzte auch er seine Hände und drückte sie fest auf Marens Klit. Dann schob er sie im Rhythmus seiner Stöße vor und zurück.

Je länger es dauerte, desto lauter wurde das Stöhnen im Raum. Bis Maren begriff, dass es von ihr stammte.

Brustwarzen und Klit waren vom Salz der Saunabehandlung noch ganz wund und wurden bis zur Grenze des Erträglichen gereizt. Als sie glaubte, das spitze Stechen kaum noch aushalten zu können, feuerte der Mann in ihr ab, und sein Zucken brachte sie so in Schwingung, dass sie zusammen mit ihm kam. Noch während das Beben verebbte, zog der andere seinen Schwanz aus ihrem Mund und spritzte ihr seine Fontäne ins Gesicht.

Kaum dass sie sich eine Minute hatte ausruhen können, zogen die Männer sie vom Bett und schleppten sie zum Durchgang. Andris trat einen Schritt zur Seite und ließ sie passieren.

Marens Beine gehorchten ihr kaum noch. Sie schaffte es gerade mal, beim Stolpern nicht zu stürzen, als sie mitgerissen wurde.

Draußen vor dem Raum war die Party in vollem Gange. Nackte Frauen tanzten zwischen Horden von aufgegeilten Typen mit steifen Schwänzen und ließen sich betatschen. Ihre Körper glänzten vom Sperma, dass die Männer dabei unter gegenseitiger Anfeuerung auf sie abschossen.

Die beiden, die Maren ersteigert hatten, fackelten nicht lange, sondern pressten sie gegen die nächste Wand. Offenbar wollten sie den anderen zeigen, wie standhaft sie waren. Während der Schlaffere sie gegen den kalten Beton drückte und sich gleichzeitig von ihr wieder auf Betriebsgröße reiben ließ, drang der Steifere ohne Umschweife in sie ein und fickte sie im Stehen.

Um sie herum bildete sich sofort eine Traube johlender Zuschauer. Aus dem Augenwinkel sah Maren, wie Andris das Spielchen aus ein paar Schritten Entfernung beobachtete und kurz auf seine Uhr sah. Das heftige Zucken ihres Besteigers zeigte ihr wenig später, dass er schon wieder gekommen war. Mit einem zufriedenen Laut zog er sich aus ihr zurück. Maren spürte, wie ihr das Sperma der letzten Ficks die Beine hinablief.

Wieder tauschten ihre Besitzer die Rollen. Die Latte des anderen war jetzt so prall gewichst wie ein Knüppel, und Maren fühlte sich regelrecht aufgebockt, als er mit einem schmatzenden Geräusch in sie eindrang. Während er sie erbarmungslos an die Wand nagelte, saugte der andere so heftig an ihren Nippeln, dass Maren fast laut aufgeschrien hätte.

Nur am Rande bekam sie noch mit, dass die Kerle um sie herum ihre strammen Schwänze beim Zuschauen im gleichen Takt bearbeiteten wie ihr Rammler sich in sie hinein hämmerte. Dann explodierten sie alle mehr oder weniger gleichzeitig und spritzten sie von oben bis unten voll.

Bei diesem Anblick überließ Maren sich der heranrollenden Welle und sank danach erschöpft zu Boden.

Als Andris ihr aufhalf, vibrierte sie noch immer. Den ganzen Rückweg über musste er sie stützen. Sie sprachen kein Wort miteinander, aber die Art, wie er ihr ab und an über den Kopf strich, war irgendwie liebevoll.
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Als Maren am Samstagmorgen aufwachte, war sie allein. Ein Blick zur Seite ließ sie vermuten, dass Andris nicht geschlafen hatte. Seine Hälfte des Doppelbetts sah unbenutzt aus. 

Sie seufzte und blieb noch eine Weile liegen, bis sie sich kräftig genug fühlte aufzustehen. Wie eine alte Frau wankte sie ins Bad. Jeder Muskel tat weh, und ihr Unterleib fühlte sich an wie perforiert. Wie hatte sie nur derart die Kontrolle verlieren können? Und das ganz ohne Alkohol?

Vor dem Spiegel verharrte sie und musterte ihren Körper. Äußerlich hatte die Nacht kaum Spuren hinterlassen. Keine blauen Flecken, nur großflächige, klebrige Placken auf der Haut. Das Sperma war getrocknet und sah aus wie eine schlecht verteilte Ganzkörper-Salzkruste.

Erst jetzt sah sie sich im Raum um. Andris’ sämtlichen Utensilien waren aus dem Bad verschwunden, und auch seine Klamotten waren weg, wie sie bei einer Begehung des Zimmers feststellte, nachdem sie sich gründlich geduscht hatte.

Na großartig, dachte sie enttäuscht. Jetzt ist er auch noch zu feige, mir nach gestern in die Augen zu sehen. Kassiert wie ein Zuhälter und haut einfach ab.

Deprimiert packte sie ihren eigenen Kram zusammen und ging frühstücken. Als sie auf dem Weg zurück ins Zimmer die Rezeption entlangschlich, sprach eine der Hotelbediensteten sie an und ließ sie wissen, dass das Zimmer bereits bezahlt sei. Dann reichte sie Maren eine gefaltete Notiz.

»Ein Taxi bringt dich nach Riga ins Radisson zurück«, stand da in geschwungenen Lettern. »Ich würde dich um acht gern zu einem letzten Abendessen einladen. Wenn ich noch darf.«

Andris. Wie immer das Rätsel in Person. Obwohl Maren stinksauer auf ihn war, musste sie unwillkürlich grinsen. Sein klammheimlicher Abgang war echt mies gewesen. Aber durch ihn hatte sie in den letzten Tagen so viel über sich gelernt wie noch nie. Er hatte ihr gezeigt, wie reizvoll das Spiel des Besitzens und Besessenwerdens sein konnte. Ohne die Grenzüberschreitungen, zu denen er sie verführt hatte, hätte sie dies niemals erfahren. Seinetwegen fühlte sie sich wild und verrucht.

Okay, dachte sie, dann ist die heutige Nacht die letzte Chance für uns beide.
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Es war gerade mal Mittag, als Maren wieder in Riga eintraf. Doch sie wollte die Zeit bis zum Wiedersehen mit Andris nicht im Hotelzimmer verbringen, denn da würde sie schier wahnsinnig werden vor Anspannung. Also beschloss sie, die Stadt auf eigene Faust zu erkunden. Denn von den traditionellen Sehenswürdigkeiten hatte sie bislang ja keine einzige besucht. Außerdem würde ihr ein bisschen Sightseeing dabei helfen, rote Ohren zu vermeiden, wenn sie nach ihrer Rückkehr in Hamburg von ihrer Reise berichten musste.

Der Himmel war tiefblau, und die Luft knisterte beinahe vor Kälte, als sie das Radisson Blu Latvija verließ. Das erste Monument stand quasi direkt vor der Haustür, und so kam Maren gar nicht umhin, das Freiheitsdenkmal mit seiner 42 Meter hohen Säule zu bestaunen, auf der eine Frauenfigur drei Sterne in den Himmel reckte, die das ausgeprägte Nationalbewusstsein der Letten symbolisierten.

Sie ließ sich durch die niedlichen Gassen der Altstadt treiben, die sich daran anschloss, und klapperte vom Dom bis zum Rathausplatz mit seinem Schwarzhäupterhaus in diesem Viertel alles ab, was man laut ihres Reiseführers gesehen haben musste. Von dort ging sie in Richtung Moskauer Vorstadt weiter und gelangte zum berühmten Rigaer Zentralmarkt nicht weit vom Ufer der Daugava.

Schier erschlagen von all der Üppigkeit stand Maren wenig später in den gigantischen gewölbten Hallen, die einst für die Unterbringung deutscher Zeppeline gebaut worden waren. In einem lebhaften Durcheinander präsentierten tausende von Händlern alles, was man sich vorstellen konnte und noch viel mehr. Eine solche Vielfalt an Fisch und Fleisch, Gewürzen, Backwaren, Pflanzen, Gemüsen und Blumen hatte Maren selten gesehen. Farben, Gerüche und Geräusche berauschten alle Sinne.

Der Markt war gut besucht, und Maren tauchte ein in den Strom, der sich gemächlich durch die Gänge schob, probierte hier zuckersüßes Gebäck, dort einen Löffel roten Kaviar und blieb plötzlich wie angewurzelt stehen. Eine alte Frau lief geradewegs in sie hinein und murmelte etwas, das nicht unbedingt freundlich klang.

Keine drei Meter entfernt gestikulierte Andris mit einem der Verkäufer, der ihm daraufhin eine durchsichtige Tüte mit Gurken reichte, die er zuvor aus einem Fass genommen hatte. Andris zahlte und schlenderte weiter.

Maren folgte ihm mit so viel Abstand, dass stets einige in dicke Jacken gehüllte Leiber zwischen ihnen waren. Doch diese Vorsichtsmaßnahme war unnötig. Andris schlängelte sich mit gewohnt selbstsicherem Schritt durch die Menge, ohne auch nur einmal zur Seite zu sehen oder sich gar umzudrehen.

Er hielt an einem Fischstand mit riesiger Auslage und orderte ein paar Exemplare, die Ähnlichkeit mit Aalen hatten, aber deutlich kleiner waren. Danach strebte er auf einen der Ausgänge zu und verschmolz mit der hinausdrängenden Masse.

Neugierig rannte Maren ihm hinterher. Wo wollte er hin? War diese seltsame Mischung etwa sein Mittagessen? Heute Abend würde er ihr das Zeug doch wohl hoffentlich nicht vorsetzen? Auf derlei baltische Spezialitäten konnte sie getrost verzichten. Oder waren die Sachen gar nicht zum Essen gedacht?

Herrje, was diesen Mann betraf, hegte sie scheinbar nur noch schmutzige Gedanken. Dabei wusste sie rein gar nichts über ihn. Nicht einmal, ob Andris sein richtiger Name war. Was, wenn er gar nicht für sie beide eingekauft hatte, sondern für seine Frau? Zu der er jetzt ging?

Maren stürmte zum Ausgang. Doch als sie in die Sonne hinaustrat, war von Andris nichts mehr zu sehen.
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Bezogen auf das Essen waren Marens Befürchtungen unbegründet gewesen. Andris hatte sie pünktlich abgeholt und in den Gourmettempel Bergs ausgeführt. Das edel designte Restaurant lag fußläufig von ihrem Hotel entfernt in der Neustadt, wo die Häuser sich mit ihren pompösen Jugendstilfassaden überboten.

Als Maren auf dem von Andris dargebotenen Stuhl Platz nahm, meinte sie, an einem der weiter entfernten Tische Elton John zu erkennen. Ob er es wirklich war oder nur jemand, der ihm verblüffend ähnlich sah, konnte sie jedoch nicht mehr herausfinden. Das Menü des Abends war als köstliches Abenteuer angepriesen und verlangte zu Recht ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Zumal sie diese nicht auf Andris fokussieren wollte, dem gegenüber sie sich betont gleichgültig gab, um ihn zu reizen. Ihn hin und wieder verstohlen zu mustern, war alles, was sie sich gestattete.

Nachdem sie artig alles vom Jakobsmuschel-Sorbet über Wildbret mit schwarzen Johannisbeeren und Balzams-getränktem Roggenbrot bis hin zu hausgemachtem Schmelzkäse mit Lakritz-Glasur verspeist hatten, wurde die Spannung zwischen ihnen unerträglich.

»Lass uns aufbrechen«, sagte Maren schließlich und bedankte sich bei ihm für den gelungenen kulinarischen Abschluss. »Mein Flieger geht morgen ziemlich zeitig.«

Er nickte und zahlte die Rechnung. Dann sah er sie fragend an. »Darf ich dich noch ins Hotel begleiten? Ich würde mich gern in Ruhe von dir verabschieden, wenn du es gestattest. Mit einem kleinen Geschenk.«

Was soll’s?, dachte Maren und zeigte sich einverstanden. Der Gedanke, ihn nie mehr wiederzusehen, tat jetzt schon viel zu weh, um es logisch erklären zu können. Trotz allem. Da konnte eine kleine Überraschung zum Schluss ihr unerfülltes Verlangen nach diesem Fremden kaum noch verschlimmern.
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»Halt«, sagte Andris, als Maren die Tür zu ihrem Zimmer aufstoßen wollte, und zauberte ein schwarzes Seidentuch aus seinem Jackett hervor. »Das gehört zum Geschenk«, sagte er und verband ihr die Augen, ohne ihre Einwilligung abzuwarten. Dann nahm er sie an die Hand und führte sie in den Flur, wo er ganz sachte begann, sie auszuziehen.

Maren wurde mulmig zumute. Was kam jetzt nun wieder?

»Vertrau mir«, sagte er und küsste sie zum ersten Mal. Die Leidenschaft, mit der er es tat, machte sie benommen. Sie taumelte leicht zurück, doch er fing sie auf. Als sie sich wieder stabilisiert hatte, legte er ihr ein ledernes Bustier um, das er behutsam im Nacken und auf dem Rücken festschnallte. Es war angenehm zu tragen und schmeichelte ihrer Haut. Und doch war etwas daran ungewöhnlich. Maren merkte erst im nächsten Moment, was es war.

Ihre Nippel erwachten unter einem leichten Luftzug, der darüberstrich. Sie lagen frei, denn Auslassungen im Leder umschlossen sie ringförmig, und Andris pustete darüber.

Maren spürte, wie blanke Erregung in ihr hochstieg.

Während er ihre Brustwarzen weiter anhauchte, ohne sie zu berühren, hörte Maren Kleidung rascheln.

Er zieht sich aus!, jubelte sie innerlich und fühlte ihre Säfte vor lauter Vorfreude schon wieder fließen.

Kaum eine Minute später lehnte er sich nackt von hinten gegen sie und schob sie sanft vorwärts. Doch führte er sie nicht in den Raum, wo das Bett stand, sondern hielt schon nach wenigen Schritten inne.

»Dreh dich um«, flüsterte er und half ihr, sich in eine Art Geschirr zu setzen. Um die Füße schlang er bequeme Schlaufen, die zum Abstützen dienten, wie sie schnell begriff. Ihre Handgelenke befestigte er mit weichen Fesseln an einem Strang über ihrem Kopf, was auch noch recht komfortabel war.

Maren bemerkte, wie die schmale Sitzfläche unter ihr schon nach einem kurzen Augenblick nass wurde. Ihre Muschi lief regelrecht aus.

»Lass mich dich sehen«, bettelte sie.

Wieder küsste Andris sie inbrünstig und nahm ihr die Binde von den Augen.

Jetzt sah Maren, was sie schon vermutet hatte. Sie hing breitbeinig in einer Liebesschaukel, die Andris am Türrahmen befestigt hatte. Oder hatte befestigen lassen, während er mit ihr essen war. Wie auch immer.

Er erstickte ihre Frage mit einem langen Zungenkuss. Dann beugte er sich über sie und begann, ihre aus dem Bustier hervorlugenden Brustwarzen mit der Zunge zu umkreisen und so fest zu lecken, als müsste er Kippschalter betätigen. Maren spürte, wie ihre Knospen sich zusammenzogen und immer praller wurden und bedauerte, dass Andris nicht zwei dieser herrlichen Münder besaß. Bald waren ihre Nippel stark angeschwollen und die Ringe umschlossen sie so fest, als wollten sie sie nie wieder freigeben.

Andris ließ von ihnen ab und bestaunte zufrieden sein Werk. Er ließ seine Zunge über ihren Bauch hinabgleiten, kniete sich vor ihr nieder und schob seinen Kopf zwischen ihre Schenkel.

Die erste Berührung ihrer Perle war wie ein Feuerwerk, und Maren drückte sich in den Fußschlaufen hoch, um der überwältigenden Intensität zu entkommen. Er lachte und ließ ihr eine kurze Verschnaufpause. Dann fuhr er ihre Spalte entlang, sog ihre Labien zwischen seine Lippen und züngelte so zart um den Eingang zu ihrem Schoß herum, dass Maren vor Lust ohnmächtig zu werden glaubte.

»Fick mich«, flehte sie und musste stattdessen erleben, wie er sich langsam von ihr zurückzog. Andris stand auf, öffnete den Flurschrank und holte eine Stofftasche daraus hervor. Er nahm etwas heraus, das er hinter seinem Rücken verbarg, und schlich auf sie zu.

»Schließ die Augen«, forderte er sie auf. »Und öffne sie erst wieder, wenn ich es sage.«

Obwohl sie vor Neugier schier platzte, folgte sie seiner Anweisung. Wieder widmete er sich ihren Nippeln und schleckte sich vor bis zur Möse. Er drückte ihre Beine noch ein Stückchen weiter auseinander und führte etwas in ihre Höhle ein. Doch es war nicht etwa sein Schwanz, was sie zu spüren bekam, und offenbar auch kein Kunststoffdildo, denn es war feucht und kühl und irgendwie … organisch.

Maren entfuhr ein fast panischer Schrei und riss die Augen auf, als ihr klar wurde, um was es sich handelte.

Andris penetrierte sie mit einer dicken, eingelegten Gurke und sie konnte rein gar nichts dagegen tun. Obwohl sie vorhin auf dem Großmarkt genau daran gedacht hatte, schämte sie sich für ihre Durchschaubarkeit. Sie versuchte sich wegzuzappeln, verhedderte sich aber bloß in den Seilen der Schaukel, während Andris sie mal langsam und dann wieder schneller mit dem Gemüse fickte. Zwischendurch zog er die Gurke heraus und strich ihr damit über Damm und Anus, um sie ihr wieder ins weit geöffnete Loch zu schieben.

Als Maren schon glaubte, mit einer Gurke zum Höhepunkt zu kommen, hielt er in seinem Tun inne und ließ das Ding einfach in ihr stecken. Sie japste und sah, wie er sich wieder nach vorn beugte. Doch statt sie mit den Fingern herauszuziehen, biss Andris zu und halbierte die Gurke.

»Hmmmm«, sagte er kauend, »ein wahrhaft köstliches Abenteuer«, und grinste.

Die andere Hälfte zog er vorsichtig mit den Zähnen hervor und kam hoch, um sie Maren in den Mund zu stecken. Erst drehte sie den Kopf weg, doch dann schnappte sie danach. Eine salzige Note breitete sich auf ihrer Zunge aus – und ihr höchst eigener Geschmack.

»Braves Mädchen.« Andris lächelte breit. Dann bückte er sich und hob einen dieser kleinen Aale vom Boden auf.

»Nein«, keuchte Maren.

»Flussvierauge.« Er nickte in Richtung des Fischs, der zwischen seinen Fingern vor ihrer Nase baumelte. »Eine ganz besondere Spezialität. Gibt es nur hier. Freu dich.«

Entsetzt sah Maren ihn an, entspannte sich mangels Ausweg aber notgedrungen, als er das Spiel wiederholte.

Was, wenn jetzt der Zimmerservice reinplatzt?, dachte sie mit Blick auf die Tür, bevor sie sich ganz seiner fremdartigen Praktik überließ. Zugleich aber merkte sie, wie sehr der Gedanke sie zusätzlich pushte.

Nachdem er ein paarmal in ihr verschwunden und über ihren Körper geglitten war, hatten sie schließlich auch den Fisch verschlungen, und Maren harrte in ihrer Schaukel auf eine Fortsetzung des verrückten Liebesspiels.

Doch Andris hatte sich erhoben und stand nun breitbeinig vor ihr. Sein gut gebauter Schwanz stand wie eine Eins. Fast andächtig musterte er sie, bevor er zu ihr kam. In Erwartung seines ersten Stoßes fing ihr Körper an zu beben. Ihre strangulierten Nippel leuchteten ihm entgegen wie Signalfeuer.

Maren schloss freiwillig die Augen. Nur noch Gefühl wollte sie sein. Im nächsten Moment spürte sie, wie sein Schwanz den Saft am Eingang ihrer Möse tankte und Andris ihn auf ihrem Körper verteilte. Dann hielt er inne, und Maren nahm an, dass er ihr nun seinen prachtvollen Meister in den Rachen schieben würde. Doch das tat er nicht.

Noch einmal kniete er sich hin und schlürfte geräuschvoll aus ihrer Möse. Dann leckte er sich hoch zu ihren Nippeln, steckte ihr die Zunge in den Hals und fing an, ihre Brustwarzen rhythmisch zu reiben. Parallel und mit wachsender Geschwindigkeit. Gleichzeitig fühlte sie seinen Schwanz durch ihre Ritze pflügen ohne einzudringen.

Er erhöhte noch einmal das Tempo an allen Knöpfen, und plötzlich begann Maren so stark zu zittern, dass sie glaubte, sie müsste jeden Moment zerspringen. Und genau so fühlte es sich an, als sie kam, ohne dass er auch nur einmal in sie hineingestoßen hätte. Ihre Brüste schienen zu platzen und sandten eine Welle an ihre Möse, die tief im Innern in die Höhe ging wie ein Jahrhundert-Feuerwerk.

Sie erlebte einen so starken vaginalen Orgasmus, dass er sie in eine andere Sphäre feuerte, obwohl Andris’ Schwanz noch immer geduldig vor dem Tor wartete.

Er ließ sie jede Welle reiten und erst, als sie alle verebbten, eroberte er ihren Schoß, bohrte sich in die Tiefe und grub sich so entschlossen in ihre Mine hinein, dass Maren sich in ihrem Geschirr wie auf einer dieser Jahrmarktsschaukeln für Wahnsinnige fühlte.

Als er endlich in ihr kam, fing sie vor Glück an zu weinen.

Schweißnass lagen sie ein paar Minuten später in ihrem Bett nebeneinander und schnappten noch immer nach Luft. Maren wollte Andris durchs Haar fahren, aber er stützte sich so auf, dass sie nicht mehr an ihn drankam.

»Bist du jetzt zufrieden?«, fragte er mit einem undefinierbaren Lächeln, und Maren nickte langsam.

Es dauerte eine Weile, bis sie ihm auch mit Worten antworten konnte. »Dafür, dass ich eigentlich nur ein paar Partylocations in Riga ausfindig machen wollte, die außer mir keiner kennt, bin ich mehr als gut bedient«, flüsterte sie schläfrig und spürte, wie ihre Lider immer schwerer wurden.

»Partylocations?«, widerholte Andris.

»Hmmm. Ja«, erwiderte Maren leise. »Und Kultur-Gedöns, von dem kein Reiseführer was weiß.« Ehe sie sich davon abhalten konnte, war sie vor Erschöpfung eingeschlafen.
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Am nächsten Morgen wachte sie auf mit einem Schmerz, der sich nicht lokalisieren ließ. Er schien einfach überall zu sein. Diesmal musste Maren nicht hundertprozentig wach werden, um zu begreifen, dass Andris sie noch in der Nacht verlassen hatte. Und diesmal für immer.

Sie schlug die Augen auf und sah zu der Tür, die zum Flur führte. Sie stand offen. Die Schaukel war ebenso verschwunden wie ihr lettischer Sexgott.

Gegen Tränen ankämpfend, befühlte Maren ihren Körper, als müsse sie sich vergewissern, dass die letzte Nacht real gewesen war. Das Sperma zwischen ihren noch immer geröteten Schenkeln bestätigte es ihr.

Doch da war noch etwas. Auf ihrem feuchten Bauch klebte ein Gegenstand. Sie löste und betrachtete ihn. Es war eine Spielkarte, wie Maren sie vom Rommé her kannte.

Darauf abgebildet war der Herzkönig. Sie fing an zu schluchzen und drückte ihr Gesicht in das Kissen.
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Der Flieger war germanisch pünktlich. Zu ihrer nur noch halb so großen Verblüffung hatte Maren nicht einen Santīmu für das Hotel bezahlen müssen. Jetzt blätterte sie lustlos in einem englischsprachigen Magazin für Lettland-Touristen, das sie in letzter Minute aus dem Hotelzimmer mitgenommen hatte, um ihre Verzweiflung zu kaschieren.

Beim Überfliegen der Anzeigenrubrik stockte ihr unvermittelt der Atem. Verborgen zwischen den üblichen Kontaktanzeigen warb dort eine lettische Agentur für ihre fantastischen männlichen Liebesdiener. Unter höchster Diskretion gebucht, seien sie in der Lage, einer Frau jeden Wunsch zu erfüllen und sie in derart ekstatische Sphären zu heben, dass sie ihren Lettland-Trip ein Lebtag nicht vergessen würde. Neben dem Text prangte das Bild einer Spielkarte: der Herzkönig. »Der selbstloseste aller Gönner«, stand darunter. »Fordern Sie sein Profil an«.

Es dauerte eine Ewigkeit, bis Maren begriff, dass sie Andris gekauft hatte. Ihre unbeholfene Rechercheanfrage in Lettland war offenbar ein einziges Missverständnis gewesen. Jetzt verstand sie auch, warum er sich so selten von ihr hatte anfassen lassen. Bespielt hatte er sie nur mit jeweils einem Exemplar seiner Marktausbeute. Der Rest seines Einkaufs war wahrscheinlich wirklich für seine Frau oder Familie gewesen.

Als sie drei Seiten weiter las, dass das lettische Grundeinkommen bei ca. 200 Euro pro Monat lag, spürte sie einen wachsenden Kloß im Hals. In dem Club hatte Andris 800 Lats für sie bekommen. Umgerechnet fast ein halbes Jahresgehalt. Davon hatte er die Hotels bezahlt und so, wie es aussah, auch sich selbst. Denn eine Abrechnung für seine Dienste hatte sie bislang von niemandem erhalten. 

Maren kam sich unendlich schäbig vor. Für die restliche Summe hatte dieser Mann sich von einer Domina demütigen lassen, Marens Überheblichkeit ertragen und seinen Körper verkauft, um ihr Freude zu bereiten. Sie rekapitulierte jede Szene und weinte leise dabei.

Als sie das Flugzeug verließ, langte sie in ihre Jacke, um die letzte Packung Taschentücher zu ertasten. Dabei fühlte sie etwas Papierenes zwischen ihren Fingern und zog es heraus.

»Normalerweise küsse ich nicht. In Liebe, Andris«, stand dort unter einem Zettel, der außerdem eine ausführlich beschriebene Liste sexfreier Locations in Riga enthielt.

Wie betäubt ging Maren über die Gangway und starrte ihr Handy an. Nicht ein Foto hatte sie von ihm gemacht.

Das hast du seiner Würde geschuldet, ohne es zu wissen, dachte sie, während sie auf Sophie zulief, die winkend im Ankunftsbereich stand. In der einen Hand hielt sie ein Schild mit einem aufgemalten Herzen, in der anderen ihren dicken schwarzen Edding. Maren musste grinsen. Sie hatte schon mit der Anwesenheit ihrer Freundin gerechnet, schließlich kannte sie Sophie seit Jahren und wusste von ihrer speziellen Art, sich zu entschuldigen. Während die andere hingegen nichts von der Zweckentfremdung ihres Eddings wusste.

»Und, wie war’s?«, fragte Sophie sie aufgeregt.

»Aufregend«, gab Maren kryptisch zurück. »Und bei dir?«

Sophie winkte ab. »Sei froh, dass du nicht da warst«, sagte sie in einem Ton, der Maren aufhorchen ließ. Offenbar war ihre sonst so taffe Freundin tief erschüttert.

»Es gibt keinen größeren Langweiler als Olav Matti«, seufzte sie herzergreifend. »Stell dir vor, der Typ war durch nichts rumzukriegen«, fügte sie erklärend hinzu. »Der liebt seine Frau offenbar wirklich.«

Und während sie auf den Ausgang zusteuerten, lächelte Maren in sich hinein wie jemand, der eine wichtige Lektion verstanden hatte. 

Nimm an, was das Leben dir schenkt, dachte sie. Auch wenn es am Ende von Walter Stein kommt.

Sie hakte sich bei Sophie ein und freute sich auf ein entspanntes Nickerchen im eigenen Bett.


In der nächsten Folge …

… lässt sich Sophie nicht nur durch den stürmischen Seegang auf hoher See aus der Ruhe bringen …

Nimm mich, Matrose! – Caprice 
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Jasmin Eden
GEFESSELTE LUST – SHADOWS OF LOVE
978-3-8387-4859-7

Die junge Journalistin Helena Feldkamp tritt ihren ersten richtigen Job in der Redaktion des angesagten Berliner Stadtmagazins »B-Touch« an. Ihr direkter Vorgesetzter, Chefredakteur Jonah Winter, fasziniert sie, doch Marcus Dramstein, der Inhaber und Mitbegründer von »B-Touch«, warnt sie vor ihrem neuen Chef.

Dennoch lässt Helena sich auf Jonah ein, und nach einem gemeinsamen Ausstellungsbesuch verbringen sie die Nacht miteinander. Sie genießt ihre gerade entdeckte Lust, als ihre Welt plötzlich aus den Fugen gerät und sie herausfindet, dass Jonah etwas mit einem Schicksalsschlag in ihrer Vergangenheit zu tun hat … Kann Helena ihm noch trauen?
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Kristina Wright
HÖHEPUNKTE – DIE ERSTE NACHT
978-3-8387-5132-0

Kristina Wrights erotischen Geschichten knistern vor sexueller Spannung, Lust und Leidenschaft. Sie erzeugen ein prickelndes, drängendes Gefühl, das schreit: Ich will mehr!

Ob durch eine verführerische Essenseinladung, eine unerwartet aufregende Hochzeitsnacht, oder verführt durch einen melodischen Klang in der Morgendämmerung.

Die in diesem E-Book enthaltenen erotischen Erzählungen »Es war einmal eine Essenseinladung« von Saskia Walker, »Die erste Nacht« von Donna George Storey, »Knietief im Klee« von Shanna Germain, »Refrain in der Morgendämmerung« von Nikki Magennis, »Die Rundung ihres Bauchs« von Kristina Wright und »Er umsorgt mich« von Justine Elyot stammen aus dem Taschenbuch »Höhepunkte«, herausgegeben von Kristina Wright.
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